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Einleitung. 


Unter einer Tierfabel verstehen wir eine mora- 
lische Erzählung, in der Tiere die Träger der Handlung 
sind. Zu allen Zeiten hat diese Gattung eine besondere 
Vorliebe gefunden vor den Fabeln, ın denen Pflanzen, 
Götter erscheinen oder Menschen allein eine Rolle spie- 
len. Besonders die letzteren üben so wenig Reiz aus, 
dass in einem Hauptquellenwerk für die Fabeln des Mit- 
telalters, dem ‚„Romulus“, keine einzige von den fast 
hundert Fabeln des Aesop oder den 29 des Phaedrus 
wiedergegeben wird, welche nur von Menschen handeln.t) 
Die Fabeldichter des Mittelalters nehmen ihre Stoffe für 
das bispel besonders gern aus der Tierwelt, und wir kön- 
nen die Tierfabeln dieser Zeit gerade als die frischesten 
bezeichnen.?2) Tiergeschichten werden auch im XVI. Jahr- 
hundert für die Fabeldichtung bevorzugt; doch werden 
die Tiere in den vielfach satirisch zurecht gemachten Er- 
zählungen immer mehr vermenschlicht. Unsere genaue 
Scheidung dieser lehrhaften Tiergeschichte von 
dem Schwank kannte weder das Mittelalter noch das 
XVI. Jahrhundert. Der Schwank, dem Wortsinne nach 
ursprünglich Fechterstreich, dann lustiger Streich und 
die Erzählung davon, steht durch das komische Ele- 
ment, das auch in dem gemütlichen Humor der Tier- 
fabel sich zeigt, mit dieser in innerer Verwandtschaft. 
Schwänke, im Mittelalter zunächst nur in der lateinischen 
Poesie beliebt, treten uns zum erstenmal in deutscher 


1) Bausteine zur Geschichte der deutschen Fabel von G. Diestel. 
Programm des Vitzthumschen Gymnasiums. Dresden 1871. S. 77. 
1) K. Goedeke, Deutsche Dichtung im MA. Hannover 1854. S. 627. 
Zeile 39 ff. 
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Sprache bei dem Stricker entgegen. Dieser verfasst 
Schwänke ohne Beigabe einer direkten Belehrung, knüpft 
aber in seinen „Beispielen“ auch an schwankhaft satırı- 
sche Geschichten an. Fabeln und Schwänke mischen 
sich schon im Mittelalter immer mehr. In der Sammlung 
des Dominikaners Boner werden besonders am Schluss 
eine Anzahl schwankhafter Stoffe behandelt. Im XVI. 
Jahrhundert wendet sich Luther, der unter seinen Fabeln 
nur eine einzige Anekdote erzählt ‚’) in der Vorrede seiner 
Sammlung gegen den Deutschen Aesop Steinhöwels, ı 
dem aus der Weisheit der Fabel ein Kurzweil und Ge- 
lächter, ein Geschwätz und Narrenwerk durch leicht- 
fertige Leute gemacht worden sei. Der getreue Schild- 
knappe Luthers, Burkhard Waldis, bringt aber unter den 
„Fabeln“ seines Esop ruhig wieder Schwänke und An- 
ekdoten, meist aus den Facetien eines Bebelt) und 
Poggio°), die zuweilen wenig für „die keuschen oren der 
lieben jugent‘‘ passen wollen. Im Gegensatz zu Waldis 
vermeidet Erasmus Alberus solche pikante Histörchen. 
Er erzählt in seiner Sammlung fast nur Tierfabeln, aller- 
dings, wie wir sehen werden, zuweilen in so verwandel- 
ter Gestalt, dass man einzelnen Gedichten diesen Namen 
beinahe absprechen könnte. Wir finden Schwänke neben 
den Fabeln, wie Goedeke in seinen Ausführungen über 
Ulrich Boner®) mit Recht angibt, besonders bei Dich- 
tern, die gern ausführlich und lebhaft erzählen, bei wirk- 
lichen Epikern. 

Dies bestätigt sich bei Hans Sachs, der auch 
Fabeln und Schwänke dichtet. Sein Herausgeber 
Goetze ist der Ansıcht, dass der Dichter vielleicht beide 
Gattungsbezeichnungen für gleichbedeutend erachtet 
habe.’) Die Möglichkeit, eine Unterscheidung von Fa- 
beln und Schwänken bei Hans Sachs zu erkennen, könn- 
ten uns zunächst die Benennungen der Gedichte selbst 
gewähren. Wiır finden aber unter den von unserem Meı- 

8) Vom Doktor Mogenhöfer nach mündlicher Deberliersrung (im 
ersten Druck 1557 fehlt sie). Vergl. Thiele, Luthers Fabeln. Neudr. 
Nr. 76. S. 13. 

*) Bebelius, H., Facetiae, lib. 1. 1506, 2. 1508, 3. 1513, 

5) Poggius, Franc., Facetiae, z. B. Opera Basil. 1538. 

6) Goedeke, Deutsche Dichtung im MA, S. 653, 


”) E. Goetze, Sämtliche Fabeln und Schwänke von H. S. Neudr, 
Nr, 126-134. Bd. II. S. I d. Vorw. 


ster ausdrücklich als ‚„fabeln‘‘ bezeichneten Gedichten 
eine Anzahl, welche diesen Namen kaum verdienen.ß) 
Die Bezeichnungen treten auch nur hier und da auf und, 
sind schwankend. So werden einzelne Gedichte als Fa- 
bel und guter Schwank zugleich bezeichnet (G., Bd. I, 
Nr. 85), in der einen Bearbeitung als Fabel, in der andern 
als Schwank angeführt (G., Bd. II, Nr. 307 und 3380) 
oder in der Ueberschrift zu der einen und in der Moral 
zur andern Gattung gerechnet (G., Bd. II, Nr. 334, 352). 
Das gleiche Ergebnis scheint zunächst auch das zweite 
Untersuchungsmaterial zu bieten: Hans Sachs hat auch 
in dem Generalregister seiner Werke?), ın dem er die 
Gattungen sondert, die Unterscheidung nicht durchweg 
festgehalten. So führt Goetze!0) an, dass der Dichter 
dasselbe Stück (G., Bd. I, Nr. 128) in dem Generalregister 
sowohl unter die Fabeln auf Bl. 88: ‚Fabel die hasen 
fahen den jeger“, als auch unter die guten Schwänke 
auf Bl. go „Hassen fangen den jeger praten ın“ gestellt 
hat. Es könnte hinzugefügt werden, dass Hans Sachs 
die im Gedichte selbst zweimal als Fabel bezeichnete Ge- 
schichte von dem Affenkönig (Goetze, Bd. III, Nr. 139) 
im Register der Meistergesänge (Bl. ı05) als Schwank, 
bei den Spruchgedichten (Bl. 88) als Fabel anführt. Im 
allgemeinen indessen ist die Unterscheidung im General- 
register eine ziemlich sichere. Geschichten wie Der 
Waldbruder mit dem Esel (G., I., Nr. 27), Der närrische 
Doktor mit den Vögeln (G., IV, Nr. 275), Die Diebshoch- 
zeit (G., IV, Nr. 545), Der Krämer mit den Affen (G., 
II, Nr. 220), die ın den Gedichten selbst, vielleicht im 
Hinblick auf ihre Quelle (Aesop, Brant) als Fabeln be- 
zeichnet waren, werden im Generalregister richtiger unter 
die Schwänke gestellt. Ebenso erscheinen hier „Die un- 
gleichen Kinder der Eva“ nicht mehr unter den ‚„fabeln“ 
(G., Bd. IV, Nr. 395 a). Nur in einer verhältnismässig ge- 
ringen Zahl von Fällen werden wir, wie bei den Bezeich- 
nungen in den Gedichten selbst, auch mit der Registrie- 
rung des Dichters nicht einverstanden sein können. Ein 


8) Vergl. Goetze, Bd. III, Nr. 137, Bd. I, Nr. 69. Bd. IV. Nr. 275, 
326, 395a, 545. Bd. I, 159, 11. 381, 

®%) Die Handschrift wurde vom Rat der Stadt Zwickau in liebens- 
würdiger Weise zur Verfügung gestellt. 

) Goetze, Bd. Il. 1. Vorwortseite. 
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völliges Fehlgreifen aber wird, wie das erwähnte Schwan- 
ken, ganz abgesehen von einem leicht einmal möglichen 
Irrtum unseres Dichters, teilweise auch eine innerliche 
Erklärung finden können. Im allgemeinen scheidet 
Hans Sachs genauer als seine Quellen, die teilweise un- 
eingeschränkt alles als Fabeln bezeichnen. Doch kann 
die Bezeichnung schwankhafter Geschichten wie der vom 
Köhler und Bleicher (Brant) und einer der Anekdoten aus 
dem Leben Aesops als Fabeln (Bl. ı05) durch die Vor- 
stellung der in den Gedichten selbst angegebenen Quelle 
bewirkt worden sein. Ferner ist es natürlich, dass Fabeln 
und Schwänke sich gegenseitig beeinflussten. Wiır ver- 
zeichnen bei Hans Sachs neben den Tiergeschichten, die 
ein durchaus lehrhaftes Gepräge tragen, solche, in denen 
das schwankhafte Element immer mehr überwiegt, so 
dass wir schliesslich von Tierschwänken reden können.il) 
Bei diesen Gedichten, die den Uebergang von der Fabel 
zum Schwank bilden und manchmal wirklich „schwenk- 
liche“ Fabeln genannt werden müssten, wird für den 
Dichter die Wahl des Platzes schwierig. Hier zeigt sıch 
deshalb am meisten das erwähnte Schwanken. Darum 
werden die Geschichten vom Frörer und dem Floh (G., 
IV, Nr. 589) und vom Zipperlein und der Spinne (G., 
Bd. I, Nr. 84; Bd. IV, Nr. 593,; Bd. I, Nr. ı21) im Ge- 
neralregister unter die Schwänke gerechnet, darum er- 
scheint Hans Sachs unschlüssig oder im Irrtum bei den 
oben angegebenen Fabeln von den Hasen und dem Jä- 
ger. und dem Affenkönig. Für unsere Untersuchung 
können wir den Schluss ziehen, dass Hans Sachs im all- 
gemeinen zwischen Fabeln und Schwänken einen Unter- 
schied macht. 

Wir werden bei unserer Betrachtung nur auf die 
eigentlichen Tierfabeln Hans Sachsens im Sinne unserer 
Definition eingehen und die vereinzelten Pflanzen- und 
rein menschlichen Fabeln nicht berücksichtigen. Für die 
weitere Untersuchung wird sich eine Sonderung der Ge- 
dichte nach ihrer Form zweckmässig erweisen teils aus 
Gründen, die, wie wir sehen werden, in der Natur der 
Formen selbst liegen, teils weil durch diese Sonderung 


1!) Vergl. Goetze, Bd. Ill, Nr. 89; II, Nr. 359; IV. Nr. 549; IV 
Nr. 496: III, Nr. 137; V. Nr. 735. 
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der Vergleich der Eigenart verschiedener Fabeldichter 
ermöglicht wird. — 


Die Verfasser von Tierfabeln bezeichnen diese meist 
nur kurz als aus ‚„Äesop“ gezogen. Die dem Mittelalter 
zur Verfügung stehende lateinische Fabelliteratur. 
geht aber nicht auf den ‚„Aesop“ der Griechen zurück, 
sondern auf die Römer Phaedrus und Avian. Die Fabeln 
des Phaedrus lagen in verschiedenen Redaktionen vor. 
Ohne das Verhältnis, in dem diese zueinander stehen, ein- 
gehender zu behandeln, begnügen wir uns mit ihrer Auf- 
zahlung.!?) Die älteste ist eine Prosaauflösung der Fabeln 
des Phaedrus unter dem Namen ‚„Romulus“. Aus dieser 
entstanden neben anderen Fassungen!?) dıe nach Nevelet 
(Mythologia aesopica 1610) genannten Distichen eines 
Anonymus. Diese poetisch geformten Fabeln, übrigens 
nicht die einzigen metrischen Fassungen, die das Mittel- 
alter hervorgebracht hat, wiederholt der sehr verbreitete 
„Aesopus moralisatus“; doch wird in ihm jede noch 
einmal in Prosa erzählt. Schliesslich ist noch ein ‚,er- 
weiterter Romulus“ anzuführen, eine Umarbeitung des 
alten „mit Benutzung und nach dem Vorbilde der Para- 
phrasen im Aesopus moralisatus“.1%) Avıan, der zweite 
Vermittler aesopischer Fabeln für die deutsche Literatur, 
ist im Gegensatz zu Phaedrus dem Mittelalter auch in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt bekannt gewesen; auch hier 
aber liegen verschiedene Bearbeitungen vor.!?) Die Zahl 
der Handschriften und Drucke, in denen die angeführten 
Sammlungen erhalten sind, ist ungemein gross. Von der 
Entwicklung des Romulus und seinem Einfluss auf die 
Fabeldichtung hat uns Oesterley ein Bild gegeben.16) 

Schon in den ältesten mittelalterlichen Tierdichtungen 
werden aesopische Fabeln erzählt. Die Fabel von dem 
Hirsch, der kein Herz hat, findet sich bereits im VII. Jahr- 


12) Das Wesentliche über das Verhältnis berichtet W. Seelmann in 
seiner Ausgabe „Gerhards von Minden“ (Bremen 1878). S. XX1l. 

18) L. Hervieux, Les fabulistes latins. (Paris 1893,) B. 1, S. 432 ff. 

14) Seelmann. 

15) L&opold Hervieux. Bd. III. (Paris 1894.) 

16, H. Oesterley, „Romulus‘, die Paraphrasen des Phaedrus und die 
aesopische Fabel im MA (Berlin 1870). 
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hundert bei dem fränkischen Chronisten Fredegar, ın 
Aımoins Leben Theoderichs und im XI. Jahrhundert ın 
der Gründungsgeschichte des Klosters Tegernsee. Auch 
in der Kaiserchronik (um Iı5o) wird sıe als „ein scöne 
spell‘ erzählt (Schroeder 6854). Am Hofe Karls des Gros- 
sen wird im VIII. Jahrhundert dıe Fabel von der Hei- 
lung des Löwen ın lateinische Verse gebracht, um 940 
in den leoninischen Hexametern der Ecbasıs cujusdam 
captivi in breiter Darstellung als Einlage behandelt zu 
werden. In der Karolingerzeit sollen die Verse von der 


Befreiung eines Hahns aus dem Rachen eines Wolfes 


(Aesop, Fuchs und Hahn) von Alcuin erzählt worden sein. 
Im Cod. Sangallensıs des Paulus Diaconus finden sich 
zwei Gedichte „fabula de vitulo et ciconia“ und ‚fabula 
podagrae et pulicis“.'®) Einen Aufschluss über das Le- 
ben der Tierfabel beim Beginn des XI. Jahrh. kann uns 
das erste Buch (Prora distincta) eines Gedichtes aus 
dieser Zeit geben. '*) 

Die Kirche benutzt diese moralischen Erzählungen, 
um sie Erbauungszwecken dienstbar zu machen. Von 
Klerikern werden ganze Fabelbücher verfasst, in denen 
gerade den Tieren gern die Erörterung sittlicher Lehren 
in den Mund gelegt wird. So entstehen das Speculum 
sapientiae unter dem Namen eines Bischofs Cyrillus und 
der Dialogus creaturarum des Nicolaus Pergaminus, die 
dann im letzten Viertel des XV. Jahrhunderts gedruckt 
werden. Ein jüdischer Convertit Johannes von Capua 
glaubte für die Belehrung seiner neuen Glaubensgenossen 
aus dem Schatze hebräischer Schriften gerade eine alte 
aus dem Indischen stammende Sammlung solcher Tierge- 
schichten ziehen zu müssen. Gegen 1280 erfolgt die Ueber- 
setzung unter dem Titel Directorium humanae vitae alıas 
parabolae antiquorum sapientium"*)(1480 gedr.). Fabeln 
finden wir in geistlichen Werken, wie sie am Ende des 
Mittelalters auch durch den Druck verbreitet werden. So 


16a) Mitgeteilt vonK. Müllenhoff: Zs. f. dtsches Altert. 13. S.319 ff. Drei 
FabelnbeiK. Neff, dieGedichte des Paulus Diaconus. München 1908. Anhang. 

6b) Vgl. E. Voigt (Zeitschrift für deutsches Altertum 23, S. 307 ff.). 
der aus den im zweiten Teil der „Prora‘' enthaltenen nouis atque uul- 
garibus fabellis alles auf Tiersage bez. Tierfabel bezügliche veröffent- 
licht hat. 

'se) Hervieux, Les fabulistes latins. B. V, (Paris 1899.) 
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etwa in der Scala celi Joannis Junioris (Ulm, 1480 fol.), 
im Quadragesimale des Joh. Gritsch (s. Il. 1484). Ferner 
sei angeführt: Bernardinus de Bustis Rosarium ser- 
monum ı. 2. Hagen 1503 fol. Aus solchen Sammlungen, 
die ein reiches Material an kurzweiligen und ernsten 
Historie und Exempeln boten, hatten schon früh die 
Kanzelredner geschöpft. Am Ende des XV. und im Be- 
ginn des XVI. Jahrhunderts hat der berühmte Johann 
Geiler von Keisersberg in seine Predigten zuweilen Fa- 
beln eingeflochten, besonders ın die später von Paulı ver- 
deutschten über das Narrenschiff Sebastian Brants. 
Eine Neigung, gelegentlich Lehren in das Gewand der 
Fabel zu kleiden,!?) zeigt sich, seit dem Herger (um 1175), 
in der deutschen Spruchdichtung. Wır finden Tierfabeln 
bei dem Marner!3) (um 1250), Konrad von Würzburg 1?) 
(1287 gest.), dem Kanzler (vielleicht in der letzten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderts), bei dem König vom Odenwald ’?°) 
(um 1340) und dem Teichner?!) (um 1350). Auch ın 
den grösseren Lehrgedichten werden Fabeln einge- 
flochten, wie in Thomasın von Zerclaeres Welschem 
Gast?) (1215), in der Spruchsammlung Freidanks Bescheı- 
denheit (zu verschiedenen Zeiten vom Dichter nieder- 
geschrieben, ein Teil 1229) und ım Renner des Hugo von 
Trimberg (1296—1300, 1313 Schluss der Nachträge). 
Um ı225 werden in Reimpaaren die Beispiele des 
Strickers gedichtet. Auch beı diesem Dichter handelt es 
sich um kein wirkliches Fabelbuch; denn dıe Ansıcht, 
dass der Stricker ein solches unter dem Titel „Die Welt“ 
verfasst habe, muss wohl aufgegeben werden.?3) Eine 


17) Vergl. für d. Folg. die Beispiele in Goedekes deutscher Dichtung 
im MA. (Hannover 1854.) Hier finden sich auch einige Fabeln wieder- 
holt, die im „Liedersaal‘‘ des Frh. v. Lassberg enthalten sind. Ferner 
sei hier noch auf die verschiedenen Fabeln in A. v. Kellers „Erzählungen 
aus altd. Handschriften‘ (1855) verwiesen, 

18) Marner, herausg. v. Ph. Strauch. Qu. E. 14. 

19) Konrad von Würzburg, Lieder und Sprüche in Bartschs Ausgabe 
des Partenopier (Wien 1874). 

3%) Edw. Schröder, Arch. f. Hessische Geschichte und Altertums- 
kunde, Neue Folge. Bd. II. 

21) Vergl. Pfeiffer, Altd. Uebungsbuch, S. 155. 
#2) Thomasins Welscher Gast, herausg. v. H. Rückert (Quedlinburg 
und Lpzg. 1852) v. 13261—13412. 

3) Vgl. L. Jensen, Ueber den Stricker als Bispel-Dichter (Marburger 
Dissert. 1885 S. 37). 


Sammlung von 1ıoo Fabeln in Reimpaaren hat dagegen 
der Berner Dominikaner Ulrich Boner 100 Jahre später 
unter dem Namen „Der Edelstein‘ zusammengebracht.?%) 
Einige gereimte Fabeln liegen uns auch von einem 
Schweizer Dichter des XV. Jahrhunderts vor.25) Boners 
unmittelbarer Einfluss zeigt sich bei einem mitteldeutschen 
Fabeldichter des XV. Jahrhunderts.?*%) Zwei gereimte 
Fabelwerke sind uns auch in mnd. Sprache erhalten.??) — 
In Iyrischer Strophenform dichtet ım XIV. Jahrhun- 
dert Heinrich von Mügeln seine Fabeln.2?) Im XV. Jahr- 
hundert finden wır verschiedene Tierfabeln unter den Lie- 
dern des Meistersingers Michael Behaim (Münchn. 
Handschr. v. 1460—1500 ca.). 

Bei der neuerwachten Pflege der klassischen Studien 
liess das Interesse für antike Stoffe auch die Fabeln nicht 
unbeachtet, wie sich denn schon Boccaccio in seiner 
Schrift über die Genealogie der Götter eingehend über das 
Wesen der Fabel geäussert hat. Im XV. Jahrhundert be- 
ginnt der griechische Text der aesopischen Fabeln be- 
handelt zu werden: Laurentius Valla etwa sucht griechi- 
sche Aesop-Handschriften zu erhalten und teilt sie andern 
mit, und um 1480 erscheint Aesop ın Mailand im griech!- 
schen Text mit einer lateinischen Uebersetzung.??) Die 
Biographie „Aesops“ nach Maximus Planudes wird nun 
in den Sammlungen erzählt. Doch behält als Quellenwerk 
die Paraphrase des Phaedrus, der Romulus, seinen Ein- 
fluss. Einzelne Fabeln werden in humanistische Werke 
aufgenommen, so von Erasmus in seine „Adagıa“, von 
Otmar Luscinius in seine „Joci ac sales‘ (1524), ın Joh. 
Gasts „Sermones convivales (1540) und G. Cognatus ‚‚Nar- 


2) Boners Edelstein, herausg. von Benecke, Berlin 1816 und F, Pfeiffer, 
Lpzg. 1844. 

25) Sie stehen in der St. Galler Handschrift 643, XV. Jahrh. unmittel- 
bar nach Boners Fabeln, vgl. Baechtold: Germania, 33. S. 257. 

26, K. Eichhorn, Mitteld. Fabeln. Meininger Programm. 1896/98. 

#7) a. Fabeln Gerhards von Minden in mnd. Sprache, herausg. v. 
A. Leitzmann (Halle 1898): aus dem XIV. Jahrh., von Leitzmann noch in 
das XlIil. gesetzt. 

b, Der Magdeburger Aesopus aus dem Anfang des XV. Jahrh. 
herausg. v. Seelmann (Bremen 1878) unter dem Titel „Gerhard v. Minden“. 

283) Herausg. v. W. Müller, Göttingen 1847. 

2%) Vgl. Bausteine zur Geschichte der deutschen Fabel von G. Diestel, 
Programm des Vitzthumschen Gymn., Dresden 1871|, S. 32. 
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rationum Silva“ (1567); ganze Sammlungen werden mit 
Benutzung der verschiedenartigsten antiken Schriftsteller 
veranstaltet, so von Seb. Brant (1501), in einer wohl in 
Flandern entstandenen Zusammenstellung mit einem Wid- 
mungsbrief des Martinus Dorpius, die in Strassburg zuerst 
1514 gedruckt wurde, und besonders. von Joachim Came- 
rarius (zuerst 1538 erschienen). Diese Sammlungen ent- 
halten neben den echten, antiken Fabeln vielfach auch mo- 
derne Fabeldichtungen neulateinischer Autoren, wie sie 
im XV. Jahrhundert schon die grossen italienischen Hu- 
manisten Fr. Philelphus, N. Perottus und 'Laur. Abstemius 
geliefert hatten. In Deutschland wäre, wenn wir von ein- 
zelnen Nummern absehen, die sıch bei Jo. Stigelius, bei 
Jo. Maior u. a. finden, besonders auf Hieronymus Osrus, 
Lucas Lossius und Pantaleon Candidus hinzuweisen. Häu- 
fig genug werden in deutschen Schulordnungen der Re- 
formationszeit Fabeln als Schülerlektüre vorgeschrieben. 

Wichtiger als die Pflege der lateinischen Fabeldich- 
tung erscheint für unsere Untersuchung die rege Ueber- 
setzertätigkeit auf dem Gebiete dieser Literatur am Ende 
des XV. Jahrhunderts, die auch dem nicht Latein ver- 
stehenden Dichter reiches Quellenmaterial erschloss und 
besonders unter dem Einfluss des Humanismus erstarkte. 
Mit ihr trıtt die in den deutschen Fabelwerken bisher ver- 
nachlässigte ursprüngliche Form der Fabel, die Prosa, 
auf. Zu Ulm erscheint zuerst zwischen 1476 und 1480 von 
dem Herausgeber Steinhöwel mit einer deutschen Ueber- 
setzung versehen eine Sammlung Aesopischer Fabeln,?°) 
unter denen sıch aber auch Schwänke der neueren Lateiner, 
eines Petrus Alphonsus und Poggio finden. Dieses Werk 
erwuchs zum „wichtigsten Vehikel, zur geradezu uner- 
schöpflichen Quelle für die Verbreitung der mittelalter- 
lichen Fabel seit der Erfindung der Buchdruckerkunst“ 
(Oesterley). Die Uebersetzungen werden durch den Druck 
verbreitet, in welchem auch schon DBoners Edelstein 
(1461), das erste im Druck ausgehende Buch in deutscher 
Sprache, erschienen ist.?!) Im Jahre 1483 kommt bei 
Lienh. Holl in Ulm eine Uebersetzung, das „Buch der 


9) Herausg. von Oesterley, Stuttg. Lit.-Verein, Bd. 117. 
®1) Dieser Druck ist soeben als Faksimile von der Graphischen 
Gesellschaft neu herausgegeben. 


Beispiele der alten Weisen“ heraus und wird oft wieder- 
holt.52) In diesem Werk hat Antonius von Pforr auf 
Veranlassung Eberhards ım Bart jenes aus dem In- 
diıschen stammende ‚„Directorium humanae vitae‘‘ des 
Johannes von Capua in deutsche Prosa übertragen. 
Zu Augsburg erscheint 1490 das „Speculum sapientiae 
beatı Cirilli“ deutsch als das „Buch der natürlichen Weis- 
heit‘‘.33) — Die Verdeutschung der Aesopischen Fabeln 
wurde nachdrücklich empfohlen von Martin Luther. -Er 
stellte die „fabulas Aesopi“ gleich hinter die Bibel und 
verwendete sıe zahlreich in seinen Tischreden und Schrif- 
ten. Im Jahre 1528 erschien von ihm in einem Einzeldruck 
eine Fabel vom Löwen und Esel, die statt der späteren 
Knappheit epische Details bringt?) Um 1530 begann 
der Reformator auf der Veste Koburg mit einer Bear- 
beitung Aesopischer Fabeln in Prosa,??) deren Druck frei- 
lich erst nach seinem Tode erfolgte (1557). Luthers Fa- 
beln wurden dann von Johann Mathesius und Nath. Chy- 
traeus aufgenommen und vermehrt. Sein empfehlendes 
Beispiel wirkte auf seine Anhänger und rief eine Blüte 
der deutschen Fabeldichtung hervor. Daniel Holtzmann 
brachte 1571 den Spiegel der natürlichen Weisheit des Bi- 
schofs Cyrıll „von newen in teutsche Reime“. In den alten 
Reimpaaren dichtete 1548 Burkhard Waldis seinen Eso- 
sopus.36) Sein Werk fand die weiteste Verbreitung, ebenso 
des Erasmus Alberus’ zuerst 1534 erschienenes, 1550 sehr 
vervollständigtes Buch der Tugend und Weisheit.?”) Von 
dem lebhaften Interesse des Reformationszeitalters für 
Fabeln zeugen ferner die Prosasammlungen ernster und 
heiterer Geschichten, wie sie Pauli (1522) in seinem 
„Schimpf und Ernst‘38) und Kirchhof im „Wendunmuth‘3?) 
(1563) darbieten, die ebenso wie jene lateinischen Schwank- 


®2) Herausg. von W. L. Holland, Stuttg. Lit. Ver., Bd. 56. 

°»3) Herausg. v. Grässe, Tübingen 1880. (Lat. Text.) 

9) Eine newe Fabel Esopi newlich verdeutscht gefunden vom Lawen 
und Esel. 1528. 9 Bl. 4. (Hannover) — 0. O.u. J. 6 Bi. 4. (Göttingen.) 

85) Herausg. nach Luthers Handschr. v. E. Thiele in d. Neudr. Nr. 76. 

6) 1. Ausg. 1548. Frankfurta. M. II. 1555. ebend. Ill, ebend, 1557 u. 
ff. N. herausg. v. H. Kurz, Leipz. 1862 i. d. deutschen Bibliothek. Andere 
Ausgabe von Tittmann, Leipz. 1882, 

37) Neu herausg. v. W. Braune, Halle 1892, Neudr. 104—107. 

88) Herausg. v. Oesterley. Stuttg. Lit. Ver. Bd. 85. 

#) Herausg. v. Oesterley. Lit. Ver. Bd. 95—99. 


sammlungen auch Fabeln einstreuen. In Joh. Agricolas 
(1529 ff.) und Sebastian Francks (1541) Sammlungen deut- 
scher Sprichwörter werden diese durch kleine Erzählun- 
gen und auch durch Fabeln erläutert. 

In den Formen des Meistergesanges und des Spruch- 
gedichtes verfasst Hans Sachs seine Fabeln. Das 
„Spruchgedicht“ ist der Name für alle die Dichtungen, 
welche nicht zum Vortrag ın der Schule gelangen sollten 
und in Reimpaaren abgefasst waren. Die Fabel hat sicher- 
lich zu den alten Stoffgebieten des Meistergesanges gehört. 
Doch ist ihre Verbreitung in den Kreisen der Meistersinger 
nicht ın dem Masse nachweisbar, dass eine wirkliche Tra- 
dition festzustellen wäre, zumal nıcht für den städtischen 
Meistergesang. 

Das Interesse der Zeit für alles Lehrhafte machte dem 
Mittelalter wie dem XV. und XVI. Jahrhundert die Fa- 
bel, deren Tendenz auf allgemeine Belehrung ging, ver- 
traut. Dabei zeigen sich frühe schon ın der Nutzanwen- 
dung der Fabeln zuweilen mehr oder weniger satirische 
Anspielungen auf herrschende Zustände oder Sitten. Der 
Marner gibt scinen Fabeln geradezu eine politische Ten- 
denz. Zur eigentlichen Zeitsatire wird die Fabel aber 
erst während der konfessionellen Kämpfe. Hier ist es 
gcrade die Tierfabel, die vor allem für die Polemik gegen 
kirchliche Zustände verwendet wird, wie sie am Ende des 
XV. Jahrhunderts auch im Tierepos zu finden war (Reynke 
Vos 1498). Lag es doch schon ganz allgemein nahe, 
manche bekannten Eigenarten und Gewohnheiten der 
Tiere zur Verspottung der Gegner zu verwenden. Der Sa- 
tırıker Murner wird als Kater in Wort0) und Bild*!) be- 
zeichnet, der Eniser als Bock*#?); auch in den satirischen 
Dialogen, die damals erschienen, wird die Tiermaske ver- 
wendct.2?) Der „Papstesel“ wird zum Schlagwort und zum 
Gegenstand bildnerischer Darstellung. In den Fabeln er- 
hält nun nicht nur die Moral eine satirische Färbung, son- 


#0) z. B. bei Alberus in der 49. Fabel des Buches d. Tugend u. 
Weisheit. 

*1) Vergl. z. B. Satiren u. Pasquille aus der Reformationszeit, herausg. 
v. Oskar Schade Ill, 6. Dazu Seite 255. 

42) Ebenda. 

48) Osk. Schade Il, 2. (S. 45.) Vgl. ferner G. Niemann, Die Dialog- 
literatur der Reformationszeit (Leipz. Dissert. 1905), S. 21. 


dern auch die Erzählung wird entsprechend gestaltet, so 
dass dıe Tiere immer mehr nur noch schlecht verkleidete 
Menschen sind. Dies finden wir in den Fabeln des Burk- 
hard Waldıs und am stärksten bei Erasmus Alberus, die 
beide der protestantischen Sache dienen. Luther selbst 
hat nie Fabeln für seine religiöse Polemik verwendet. 

Auch Hans Sachs, der wackere Sänger der Witten- 
bergischen Nachtigall, hat sich in seiner Fabeldichtung 
nur auf allgemeine Belehrung beschränkt. Werden in 
den Moralien in massvollster Weise auch soziale und poli- 
tische Verhältnisse erörtert, die direkten Anspielungen 
auf kirchliche Dinge sind den Schwänken vorbehalten.*) 
Der Dichter wollte sein Volk nur allgemein ın sittlicher 
Hinsicht bessern und belehren. Dazu kam, dass gerade 
vor dem Beginn seiner eigentlichen Fabeldichtung im 
Jahre 1527 ein Verbot seiner Zeitkritik durch den Rat der 
Stadt Nürnberg erfolgte, weil der Meister Reime zu Spott- 
bildern auf den Papst*5) gemacht hatte. 

Wurde Hans Sachs von dem warmen Interesse für 
sein Volk zu einer Dichtungsgattung getrieben, welche 
ihm ihrer ganzen Natur nach zusagen musste, so mag den 
äusseren Anstoss die Bekanntschaft mit den Uebersetzun- 
gen des XV. Jahrhunderts gebildet haben. Diese erschloss 
ıhm, der nur die Anfangsgründe des Latein verstand, ein 
reiches Stoffgebiet. Ein eigentliches Vorbild im engeren 
Sinne ist nicht nachzuweisen. Hans Sachs hat Luthers 
Fabeln nicht gekannt. Doch wäre die oben erwähnte Vor- 
rede, die der Reformator seiner Sammlung gibt, sicher- 
lich ganz nach dem Sinne unseres Meisters gewesen. Auch 
sein Streben ging dahin ‚eitel feine, reine und nützliche 
Fabeln“ für Schule und Haus zusammenzubringen. Wie 
Luther hat unser Meister das nur unterhaltende Stück 
ın seinen Tierfabeln verschmäht. 


4) z. B. im M. G. 21. Mai 1546, 2. Juli 1546, 29. Okt. 1547. 

“) 1527 (Januar) Auslegung der wunderlichen weissagung von dem 
papstum wie es ihm bis an das ende der welt gehen soll. Ueber das 
Verbot vergl. Ratsbuch M. 1525 — 1527 fol, 256. Vgl. ferner G. Kawerau, 
Hans Sachs und die Reformation. (Halle 1889.) S. 76. 


Als Tierfabeln Hans Sachsens können wir etwa 189 
Gedichte bezeichnen, von denen 136 in der Form des 
Meistergesanges und 53 als Spruchgedichte abgefasst 
sind. Hierbei sind 56 Gedichte, die nur wiederholte Be- 
arbeitungen einer Fabel darstellen, mitgerechnet. Nehmen 
wir auch die etwa 35 „fabeln‘ des Dichters, die wir nicht 
berücksichtigen, weil es keine Tierfabeln sind, noch hinzu, 
so erscheint doch die Zahl der Fabeln verhältnismässig 
klein gegenüber anderen Gattungen, wie z. B. der ver- 
‚wandten Schwankdichtung, die auch in den fruchtbaren 
Fabeljahren mit einer weitaus grösseren Zahl von Ge- 
dichten vertreten ist. Besonders ergiebig für die Fabel- 
dichtung war das Jahr 1545 mit 30 Gedichten; dann fol- 
gen die Jahre 1547 mit 22, 1548 mit 17, 1546 mit 15, 
1559 mit 14 und 1555 mit ıı Tierfabeln. In den Jahren 
1552 und 1558 finden wir je 8, 1562 7, 1531, 1549, 1551 
und 1563 je 6 Fabeln. 3 Gedichte zeigen sich in den Jahren 
1528, 1532, 1533, 1537, 1540, 1550 und 1554, nur 2 1530, 
1536, 1543 und 1553, ı Fabel endlich in den Jahren 1520, 
1538, 1541 und 1569. Die Fabeldichtung unseres Meisters 
schweigt also in den Jahren 1521— 1527, 1529, 1534, 1535, 
1539, 1542, 1544, 1556, 1557, 1560, 156I, 1564, 1565, 1566, 
1567 und von 1569 an. Spärlich erscheint demnach der 
Fluss der Fabeldichtung zunächst in den ersten Jahrzehn- 
ten bis zum Jahre 1545. Hierbei ist vor allem zu berück- 
sıchtigen, dass in diesen Jahren, die zunächst der Vertie- 
fung in religiöse Dinge gewidmet waren, die Produktion 
Hans Sachsens überhaupt noch nicht so rege ist wie später. 
Nur einmal (1541) reicht die Gesamtzahl der Dichtungen 
über 100 hinaus. Aehnlich ist es auch mit der letzten Periode 
der 60er Jahre. Hier finden wir ausser in den Jahren 1562 
und 1563, in denen mit der Gesamtproduktion auch die 
Fabeldichtung etwas reichlicher ausfällt, eine nicht ge- 
rade grosse Zahl von Gedichten, vorwiegend solche, die 
biblische Stoffe behandeln. Bei einer Anzahl der zoer 
Jahre (1550, 1553 und 1554) dagegen erscheinen trotz einer 
hohen Gesamtzahl der Dichtungen nur wenige Fabeln. 
Hier mag das etwas erhöhte Interesse für die Schwank- 
dichtung und besonders für die Gestaltung dramatischer 
Stoffe, das wir in diesen Jahren beobachten, vielleicht 
von Einfluss gewesen sein. Für die Fruchtbarkeit ein- 
zelner Jahre, in denen auch die Gesamtproduktion ın 


ws FG. 


regem Fluss erscheint, ıst vor allem die Vorliebe des Dich- 
ters für eine bestimmte Quelle, wie sie sich auch beı an- 
dern Dichtungsarten zeigt, von Bedeutung. Oft erlahmt 
dieses Interesse, um dann um so stärker zu erwachen. In 
der Benützung des Steinhöwelschen Aesop tritt in den für 
die Fabeldichtung allerdings nicht gerade fruchtbaren 
Jahren 1538—1544 eine Pausc ein. Die Sammlung wird 
nur für eine Fabel (1541) und auch für Schwänke nur 
selten benutzt, um dann im Jahre 1545 für 25 Fabeln die 
Stoffe zu leihen. Das Interesse für eine ergiebige Quelle, 
ın die sich der Dichter eingelesen hat, kann ıhn so zur 
Benutzung reizen, dass die Tierfabeln unmittelbar auf- 
einander folgen (Juni 1545). Im allgemeinen aber sind 
sie unter die andern Dichtungen verstreut, und Hans 
Sachs kann sogar an einem Tage neben einer Fabel noch 
die verschiedensten andern Stoffe behandeln.2#%) Der In- 
halt oder vielmehr die Tendenz derartiger Stoffe kann 
die Veranlassung zu einer Fabel sein. Am 2ı. Juli 1546 
erzählt Hans Sachs die Geschichte der Errettung Daniels 
aus der Löwengrube nach dem alten Testament, um dann 
aus Aesop einen inhaltlich ähnlichen Stoff für eine Fabel 
zu schöpfen. Zuweilen hat der Dichter aus einer Quelle 
eine Fabel gezogen, nachdem er, wiederholt sogar am 
gleichen Tage, nach ıhr einen trefflichen Schwank ver- 
fasst hatte.2) Die Fälle aber, in denen die eine Fabel 
zeitlich umgebenden Gedichte durch eine ähnliche Nutz- 
anwendung mit ıhr verbunden sind, sind selten. Meist 
sind sie ohne inneren Zusammenhang. Selten auch liebt 
es Hans Sachs, in einer Zeit mehrere Fabeln zur Aus- 
prägung einer bestimmten Moral zu verwenden. Doch 
behandeln im Jahre 1545*8) 5 und im Jahre 1547?) 7, 
samtlıch aus Aesop gezogene Fabeln das Thema der Hof- 
fart in ihrer verschiedenen Gestalt. Gewöhnlich aber 


4) So verfasst H. S. z. B. am 19. März 1551 4 M. G., denen |. 
ein biblischer Stoff aus dem neuen Testament, 2. eine Fabel aus Aesop. 
3, eine Geschichte aus Boccaccios Durchl. frauen, 4. ein Schwank aus d. 
B. d. B. d. a. W. zu Grunde liegen. 

7) 8. September und 24. September 1543 (Pauli); 9. Juli 1555 
(Aesop.); 11. Februar 1552 (Waldis). 

*#) 26.Juni, ? Juli, 8. Juli, 18. Juli, 29, Juli. 

4%) 8. Februar, ? Oktober, 4. Oktober, 21. Oktober (2 Gedichte) 
? November. 
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dienen diesem Interesse an einer bestimmten Moral die 
wiederholten Bearbeitungen, auf die wir später eingehen 
werden. Freilich ist hierbei zu berücksichtigen, dass, wie 
wir sehen werden, die Moralien der Fabeln sich im Grunde 
auf wenige Sätze zurückführen lassen und dadurch schliess- 
lich alle in einem gewissen Verhältnis stehen. Es ist uns 
endlich zu wenig über unsern Dichter überliefert, um die 
Eindrücke des täglichen Lebens feststellen zu können, 
welche für die Entstehung einzelner Fabeln vielleicht von 
Einfluss gewesen sind.50) Anders steht es schon mit den 
Zeitereignissen, auf die wir später zurückkommen wollen. 

Eine Entwicklung in des Meisters Fabeldichtung fest- 
zustellen, ist bei seiner gleichmässigen Art schwer. Seine 
besten Gedichte fallen wohl in die fruchtbaren 40er Jahre, 
so dass, wenn man von einem Höhepunkt reden will, diese 
Zeit dafür gelten könnte. In die allerletzten Jahre gehören 
meist die erwähnten wiederholten Bearbeitungen einzelner 
Fabeln, doch findet sich hier auch manches Neue, wie 
die treffliche Fabel vom Vogel Cassita vom Jahre 1563.51) 


Erstes Kapitel. 
Hans Sachsens Quellen und Lieblingsfabeln. 


Die Absicht, belehrend und bessernd zu wirken, galt 
unserm Dichter mehr als das Streben nach dichterischer 
Selbständigkeit. Im Gegensatz zu den Schwänken tritt 
uns nirgends die eigene, freie Erfindung einer Fabel ent- 


80%) Die Wucherpredigt Veit Dietrichs (Juni 1547) in Nürnberg hat 
allerdings keine Fabel hervorgerufen, während die Anknüpfung doch 
nahegelegen hätte. 

51) Von den Kabeln Hans Sachsens sind 19 Meistergesänge in der 
Sammlung von Goetze und Drescher (Neudr. 110— 117, 126—134, 164 bis 
169, 193—199, 207—211), die unserer Untersuchung zu Grunde liegt, 
noch nicht abgedruckt und erst im 6. Band dieses Werkes zu erwarten, 
Es ist daher auf diese Fabeln nicht näher eingegangen worden, was 
wegen der testgestellten Entwicklungslosigkeit kaum von Bedeutung ist. 


2 
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gegen. Hans Sachs begnügt sich ım allgemeinen mit der 
schlichten, volkstümlichen Wiedergabe der überlieferten 
Erzählung, ohne eingreifende Aenderungen vorzunehmen. 
Entsprechend der Verschiedenheit seiner Vorlagen zeigt 
. seine Darstellung die Kürze der Aesopischen Fabel neben 
einer ausgedehnteren Form; doch beweist eine nähere 
Betrachtung, dass ihm eine behagliche, epische Breite am 
meisten zusagt. Von seinen Quellen lernen wir die drei 
wichtigsten gleich bei der ersten Fabel des Dichters im 
Jahre ı 520, ‚die fünff fabel wider fünf laster‘ ım langen 
Tone des Hans Sachs, kennen.??) Es sind Steinhöwels 
Aesop, das Buch der natürlichen Weisheit und das Buch 
der Beispiele der alten Weisen. Auf Steinhöwels lateini- 
sche mit einer Uebersetzung versehene Sammlung,?3) ihr 
Erscheinen und ihre grosse Bedeutung sind wir bereits 
eingegangen. Hans Sachs hat aus dieser Vorlage, der er 
bis zum Ende seiner Fabeldichtung treu blieb, den Stoff 
für 115 Gedichte geschöpft. Die Uebertragung des Specu- 
lum sapientiae beati Cyrilli, welche als das „Buch der na- 
türlichen Weisheit‘ 1490 zu Augsburg erschien, hat für 
23 Fabeln als Vorlage gedient. Der wiederholt genau an- 
gegebene Titel und ausserdem ein Vergleich der Texte 
zeigt, dass der Dichter diese Ausgabe und nicht eine der 
späteren, den „Spiegel der Weisheit‘ von 1520 oder das 
Buch der Weisheit von 1529, benützt hat. Die Uebertra- 


52, In den Studien zur vgl. Lit.-Gesch. Vlll, Heft 3 führt A. L. 
Stiefel aus, dass nach seiner Annahme Hans Sachs den Stoff für die 
5 Fabeln nicht aus den oben angegebenen Quellen geschöpft haben 
könne. Es ist aber nicht ersichtlich, warum H. S. diese Quellen nicht 
schon 1520 benützt haben soll und auch die Vergleiche, die Stiefel an- 
stellt, erscheinen nicht beweiskräftig, bevor er nicht das „alte Gedicht‘, 
das: nach seiner Meinung die Vorlage gebildet haben soll, nachweisen 
kann. Die Aerderungen Hans Sachsens erscheinen als bei ihm gar nicht 
ungewöhnliche Verbesserungen. So wird bei der ersten Fabel für 
das Tottreten besser das Kopfabreissen eingesetzt, in der vierten Fabel 
die wenig wahrscheinliche Erzählung von der Spinne, die einer Fliege 
Lehren erteilt, wie sie ihre Netze vermeiden kann, einleuchtender gestaltet. 
Selbst Ausmalungen wie die Andeutung des Wolkenbruchs in „Frosch 
und Maus“ finden sich ebenso oft bei Hans Sachs wie die anderen Aen- 
derungen, dass sich bei ihm die Maus an den Frosch bindet oder dass 
ein Aar für den Weihen eintritt. | | 
68) Herausgeg. v. desterley, Stuttg. Lit. Ver. Bd. 117. Ueber die ver- 
schiedenen Ausgaben vgl. Knust, Z. f. d. Ph. 19, S. 197 ff. Ob H.S. 
die Ausgabe von Joh. Zeiner, Ulm u. a. oder eine der Augsburger Aus- 
gaben benützte, die nur den deutschen Text boten, ist nicht festzustellen. 
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gung von 1490 zeigt im Gegensatz zu den andern im ein- 
zelnen verschiedene Abweichungen von der lateinischen 
Vorlage.) Die dritte Hauptquelle unseres Meisters, das 
Buch der Beispiele der alten Weisen, erschien als Ueber- 
setzung des „Directorium humanae vitae“ bei Lienhard 
Holl zu Ulm, 1483.5°) Unter den etwa 32 lehrhaften Tier- 
geschichten, die sich hier neben andern Erzählungen fin- 
den, hat Hans Sachs die Stoffe für 18 Gedichte gefunden 
(die 4 wiederholten Bearbeitungen eingerechnet). Von den 
übrigen Quellen unseres Dichters erscheint Paulis Schimpf 
und Ernst (Strassburg 1522)°?°) nur für 4 Gedichte in den 
Jahren 1543 (2), 1546 (ı) und ı551 (1) benützt. In diesem 
Werk fand Hans Sachs mehr die Stoffe für seine Schwank- 
dichtung. Dasselbe gilt, wenn auch nicht in gleich hohem 
Masse, von den Sammlungen Sebastian Brants und dem 
Werke des Burkhard Waldis. Brants Fabeln haben nach 
Goetze3?) unserm Dichter in der Uebersetzung der J. Adel- 
phus, Freiburg 1535, vorgelegen. Da aber, wie Goetze 


54) Bei der Fabel von dem kühnen Bären und dem furchtsamen 
Maultier vom 9. März 1559 (Goetze II, S. 110) weist Stiefel (Hans Sachs- 
Forschungen Nürnberg 1894 S. 147) darauf hin, dass bei „Cyrillus II, 
5 De equo et mulo von einem in die Schlacht eilenden und darin fallenden 
Streitross, bei Hans Sachs von einem auf den Jäger losstürzenden und 
unterliegenden Bären die Rede sei“. Stiefel meint nun: „diese Aenderung 
hat offenbar erst Hans Sachs und in der Erwägung vorgenommen, dass 
ein Streitross, das kühn in die Schlacht eilt, seine Aufgabe erfülle, also 
nicht unvernünftig und tadelnswert handle“. Es folgt dann ein Hinweis 
auf eine ähnliche Erzählung bei Pauli. Stiefel hat jedenfalls nur den 
lateinischen Text des Speculum sapientiae b. Cyrilli in der Ausgabe von 
Grässe, Tübingen 1880, zur Verfügung gehabt. In den Studien zur ver- 
gleich. Lit. Gesch. VIII. Heft 3 (1908) gibt Stiefel an, dass die deutsche 
Ausgabe von 1490 für Hans Sachsens Fabeldichtung in Betracht kommt, 
unterlässt es aber, seine Ausführungen in den H. S. Forschungen zu 
berichtigen. — Die von ihm Hans Sachs zugeschriebene Umwandlung 
des Streitrosses in einen Bären findet sich bereits in der von unserm 
Dichter benutzten Ausgabe von 1490. Hans Sachs hat nur für die 
„streitbaren ritter‘“ glücklicher den Jäger eingesetzt. Die Tlebertragung 
von 1520 hat entsprechend der lateinischen Vorlage das „gewappnet ross“. 

55) Herausgegeb.v. W.L. Holland, Stuttg. Lit. Ver. B. 56; über die ver- 
schiedenen Ausgaben S. 199 ff.; welche von den zahlreichen Ausgaben. 
von denen keine mit der andern vollständig übereinstimmt, in Frage 
kommt, festzustellen, war wegen der schweren Zugänglichkeit der ver- 
streuten Drucke nicht möglich. 

56) Paulis „Schimpt und Ernst“, herausgeg. v. H. Oesterley, Stuttg. 
Lit. Ver. B. 85. 

57) G., Fabeln und Schwänke, Bd, II, Seite XXIV der Einleitung. 
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selbst nachweist, für einen Schwank in der Form des Mei- 
stergesanges nach der ausdrücklichen Angabe Hans 
Sachsens Brants Sammlung schon am ıı. Mai 1534 be- 
nutzt worden ist, so ergibt sich, wenn die Datierung rich- 
tig ist, ein Widerspruch.58) Für unsere Untersuchung 
konnte die Ausgabe von 1535 verwendet werden, da eine 
Fabel nach dem Muster Brants von Hans Sachs erst im 
Jahre 1547 verfasst wurde. Ihr folgen noch eine wieder- 
holte Bearbeitung und eine neue Fabel ım Jahre 1563. 
Von dem Esopus des Burkhard Waldis hat Hans Sachs 
die erste Ausgabe vom Jahre 15485?) benutzt und zwar 
schon im Jahre des Erscheinens. Denn wie Goetze nach- 
weist, hat der Esopus, nachdem er schon am 24. Mai und 
11. August (Goetze, Bd. IV, Nr. 500 und 512) für zwei 
Schwänke vorgelegen hatte, auch für eine Fabel vom ?No- 
vember 1548 (nicht erhaltener M.G. G., Bd. IV, Nr. 559) als 
Quelle gedient.60) Für die Fabeldichtung erscheint diese 
Sammlung nur noch im Jahre 1552 bei zwei Gedichten 
benutzt (G., Bd. V, Nr. 789 und 793). — Nicht bekannt 
oder fraglich sind die Quellen von 8 Fabeln unseres Mei- 
sters. So lassen sıch bei dem Meistergesang von 1520 für 
die dritte der „fünf Fabeln‘“ (G., Bd. III, Nr. 2) und bei 
dem Meistergesang vom 28. März 1549 (G., Bd. IV, 
Nr. 587)61) eine Vorlage nicht nachweisen. Die Ueber- 
schrift des nicht erhaltenen Meistergesanges vom ? August 
1545 (G., Bd. III, Nr. 236) vermag uns ebensowenig einen 
Anhalt für seine Quelle zu bieten, wie die Anfangszeilen 
des auch nicht weiter bekannten Meistergesanges vom 
? November 1547 (G., Bd. IV, Nr. 429).62) Fraglich ist 
die Quelle für das Gedicht vom 29. März 1549 (G., Bd. IV, 
Nr: 589) und die drei Bearbeitungen eines ähnlichen Stof- 
fes vom 28. Dezember 1545 (G., Bd. I, Nr. 84), 8. April 
1549 (G., Bd. IV, Nr. 593) und 8. Februar 1550 (G., Bd. I, 
Nr. ı21). Goetze gibt für diese Fabel von der Spinne und 


8) Vielleicht „die Uebertragung, die mit Steinhöwels Esop zuerst 
wahrscheinlich 1508 herauskam‘“ Knust, Z. f. d. Ph. Bd. XIX. S. 200. 

69) Weitere Ausgaben 1555, 1557 u. ff. Vgl. o Anm. 35. 

60) So Goetzes Angabe. Da „eine Abschrift des M. G. nicht erhalten“, 
ist leider nicht nachzuweisen, ob nicht Steinhöwels Aesop (Oesterley 
S. 209) in Frage kommt. Dann würde die erste Benutzung von Waldis’ 
Fabeln erst 1552 anzusetzen sein. 

€!) Boner 49 wird H. S. kaum gekannt haben. 

e2) Vielleicht Aesop, Romulus, 2, 4 (Oesterley S. 114). 


dem Zipperlein die lateinischen Fabeln des Martinus Dor- 
pius (Strassburg ı519) als Vorlage an. Ganz abgesehen 
von der allgemeinen Streitfrage über die Möglichkeit der 
Benutzung lateinischer Quellen durch Hans Sachs liegt 
dieser Fabel jedenfalls eine Geschichte Petrarcas zugrunde 
(Epistt. 3, 13), die dem Dichter in einer Uebersetzung über- 
liefert gewesen sein muss. Hinweise auf Petrarca finden 
sich in der Bearbeitung vom 28. Dezember 1545 (G., Bd. 1, 
Nr. 84, Z. 196) und vom 8. Februar ı550 (G., Bd. I, 
Nr. 121, Z. 60). 

Im allgemeinen folgt Hans Sachs nur einer Vorlage. 
So war bei der Fabel von der Ameise und der Grille (G., 
Bd. I, Nr. 47; Ill, Nr. 64) dem Dichter neben seiner Quelle 
Aesop wohl auch die Bearbeitung im Buch der natürlichen 
Weisheit (Kap. IV) bekannt, doch ist von einer Benutzung 
dieser trockenen Darstellung nichts zu spüren. Immerhin 
ist aber bei verschiedenen Gedichten Hans Sachsens doch 
anzunehmen, dass er mehr als eine Vorlage benutzt hat. 
Für den Meistergesang von 1531 Der Löwe (G., Bd. III, 
Nr. 24) kann Aesop 60 nur teilweise in Betracht kommen.®?) 
Die Figur des Fuchses fehlt hier ganz. Hans Sachs hat 
in seine Bearbeitung ein anderes Fabelmotiv „der Fuchs 
hat in der Löwenhöhle den Schnupfen‘ mit hineingebracht. 
In dem Spruchgedicht von 1531 (G., Bd. I, Nr. 2ı) „Der 
Esel mit der Löwenhaut“ steht unserm Dichter neben der 
mit grosser Freiheit benutzten Quelle Aesop-Avian ohne 
Zweifel das altdeutsche Gedicht „Die Hofzucht“ (Keller 
531) und ebenso eine Fabel Boners (67) nahe. Für dıe 
Fabel vom Wolf und untreuen Hirt kommt für das Spruch- 
gedicht von 1531 (G., Bd. I, Nr. 22) Aesop, für den Meı- 
stergesang von 1550 (G., V, Nr. 677) Waldis III, 44 und 
vielleicht auch Brant (151) in Betracht. Bei der Fabel 
vom jungen, frechen Löwen (G., III, Nr. 152) ist für den 
grössten Teil der Erzählungen Paulı 20 allerdings mit 
Vereinfachungen benutzt; nur der glückliche Schluss, 
der Wunsch des Löwen, auf Herz und Ohren geschlagen 
zu werden, stammt aus Aesop (Nr. 16). Der Dichter zog 
die Darstellung Paulis vor, der ihm kurz vorher für den 
Meistergesang „Der Löwe mit den blutigen Klauen‘ vor- 


68) Vergl. Braune, Die Fabeln des Erasmus Alberus (Neudr. 104 bis 
107), S. LI. 
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gelegen hatte, da sie ıhm einfacher als die breite Darstel- 
lung bei Aesop erschien, die auch wieder die Begegnung 
des Löwen mit Pferd und Ochse enthielt, während Pauli 
ein neues Motiv mit den drei Lehren bot. Die Fabel vom 
Löwen, Esel und Fuchs (G., Bd. III, Nr. 205) erzählt Stein- 
höwel in seiner Uebersetzung zweimal (I, 6): erstens „Von 
einem Löwen, Geis, Schaff und Rind‘, wo nur der Löwe 
die Teilung vornimmt, zweitens „dieselbe Fabel seczet Ri- 
micius in der nüwen translation uss kriechisch in latın von 
dem Löwen Esel und aim Fuchs“. Dass Hans Sachs sıch 
mehr an die zweite Form hielt, ist begreiflich: sıe ıst 
glücklicher, zumal sie ausser der Warnung vor „mächtiger 
Gesellschaft‘ wie jene auch noch das neue Motiv enthält, 
dass der selig ist, der aus fremdem Schaden Nutzen für 
sich zieht. Bei dem Meistergesang von 1548 „Die Schlange 
im Busen“ (G., Bd. IV, Nr. 489) wird als Quelle Aesop „Von 
aim man und ainer schlangen‘ (Oesterley S.gı) angegeben. 
Hans Sachs hat mit dieser nur das Motiv der Undankbar- 
keit gemein. Die ganze Art seiner Darstellung deutet 
auf eine andere Vorlage hin, die vielleicht in den ‚„Gesta 
Romanorum‘ zu suchen ist. Auch bei der Fabel von der 
Schlange mit dem Bauern und Fuchs (G., Bd. IV, Nr. 590) 
kann Aesop Nr. 84 „Von dem draken und dem puwr“ 
höchstens teilweise als Vorlage in Betracht kommen. Von 
anderen Versionen steht Boner, der den gleichen Gang 
der Handlung und dieselben Figuren hat, unserm Dichter 
nahe. Im Meistergesang von 1546 (G., Bd. IV, Nr. 333) 
„Das Kamel vor Jupiter“ ist bei der strafenden Antwort 
des Gottes, in der unabhängig von der Quelle noch die 
Stärke, das lange Leben und der Wert des Kamels bei 
den Menschen angeführt wird, vielleicht noch eine andere 
(Quelle benutzt. Der im allgemeinen ähnliche Waldis 
(Esopis, I, 93) kann in diesem Jahre aber nicht in Be- 
tracht kommen. 

Wo mehrfache Bearbeitungen derselben Fa- 
bel vorliegen, erkennen wir, dass es sich um einen Lieb- 
lingsstoff unseres Dichters handelt. Die Fabel von der 
Mücke und Ameise liegt in drei Spruchgedichten (G., 
Bd. II, Nr. 205, 300 u. 386) und einem Meistergesang (G., 
Bd. III, Nr. 214) vor. In zwei Meistergesängen und einem 
Spruchgedicht sind die Fabeln von dem Wolf mit dem 
Kinde der Bäuerin (G., Bd. III, Nr. 227; V, Nr. 710 und 
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II, Nr. 30), vom Wolf und untreuen Hirten G., III, Nr. 217; 
V, Nr. 677 und I, Nr. 22), von Frosch und Maus (G., III, 
Nr. 2; IV, Nr. 329 und I, Nr. 3), vom Raben mit dem 
toten Fuchs (G., III, Nr. 72; VI, Nr. 967; II, Nr. 224), 
von Adler und Fuchs (G., IV, Nr. 317, 377 und II, Nr. 229), 
vom stolzen Hengst (G., IV, Nr. 362; V, Nr.676; II, 299) 
und von den Vögeln mit dem Vogelsteller (G., IV, Nr. 515; 
V, Nr. 765; Il, Nr. 296) behandelt worden. In zwei 
Spruchgedichten und einem. Meistergesang liegen die Fa- 
beln „Der Widder mit dem Wolf“ (G. I, Nr. 97; II, 
Nr. 341; IV, Nr. 422), „Der Igel mit der Natter“ (G., 
I, Nr. 89; Il, Nr. 208; IV, Nr. 335), „Zipperlein und 
Spinne“ (G., I, Nr. 84 und Nr. ı21; IV, Nr. 593) und „Die 
füchsische Gesellschaft“ (G., I, Nr. go, wiederh. 20. Nov. 
1557 und III, Nr. ı9) vor. Der Grund für diese mehrfache 
Bearbeitung einer Fabel liegt zunächst in der Vorliebe 
des Dichters für ihre Moral. So bevorzugt er Fabeln, die 
ganz bestimmte Laster und Schäden geisseln, um deren 
Bekämpfung es ihm besonders zu tun ist, wie z. B. die 
Untreue und den Hochmut (vergl. oben „Frosch und 
Maus“, „Wolf und untreue Hirt“, „Stolze Hengst‘; fer- 
ner „Wolf mit dem Kinde der Bäuerin“). Auch das positiv 
Aufbauende im Lehrsinn einer Geschichte kann unsern 
Meister angezogen haben (vergl. oben „Füchsische Ge- 
sellschaft“, „Adler und Fuchs“, „Ameise und Mücke‘). 
Bei der Fabel von der Vipernatter und dem Igel sehen wir, 
wie das ın der Erzählung überwiegende didaktisch reflek- 
tierende Element, das sogar eine besondere Moral über- 
flüssıg macht, den Dichter zu immer neuer Bearbeitung 
reizt. Während ım allgemeinen Hans Sachs das nur unter- 
haltende Stück verschmäht, kann zuweilen auch ein ge- 
wisser schwankhafter Zug einer Fabel sein Interesse 
wecken. Dies zeigt sich durch mehrfache Gestaltung 
z. B. bei der Geschichte vom Zipperlein und der Spinne, 
welche die Rollen tauschen wollen, ferner ın der Fabel 
von dem Widder, der ım Fell eines Hundes den Wolf 
ın arge Verlegenheiten bringt. Die von Hans Sachs mit 
besonderer Vorliebe behandelten Fabeln decken sich. 
durchaus nicht immer mit denen, welche in der deutschen 
Fabelliteratur des Mittelalters und des XVI. Jahrhunderts 
bevorzugt erscheinen. Anderseits haben bekannte und 
beliebte Fabeln, wie die von der Hausmaus und der Feld- 
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maus, von der Ameise und Grille, vom Storch und den 
Fröschen, vielleicht gerade wegen ihrer weiten Verbrei- 
tung keine mehrfache Bearbeitung durch Hans Sachs 
erfahren. 

Auffällig ist, dass sich unter den aus Aesop gezogenen 
Fabeln nicht auch eine so bemerkenswerte wie die vom 
Hund und Schatten findet. Hans Sachs verschmäht 
im allgemeinen besonders solche Stoffe, die, über das 
natürliche Mass der Tierfabel hinausgehend, wenig an- 
schaulich und einleuchtend wirken. So hat der Dichter 
die Aesopische Fabel (Romulus I, ı9) vom kranken 
Weihen, dessen Mutter die heiligen Stätten umgehen soll, 
ihm aber Tempelraub und Altarschändung vorwirft, nicht 
bearbeitet. Auch von dem merkwürdigen Verlangen des 
Affen nach dem Schwanz des Fuchses (Aesop, Romulus 3, 
17) berichtet Hans Sachs nichts. Ebensowenig wird aus 
dem Buch der Beispiele die Geschichte von einer Vogel- 
frau, die ihren Mann umbringt, um einen jungen zu be- 
kommen, schliesslich aber als betrogen erscheint, erzählt. 
Zuweilen wird ein Fabelstoff verschmäht, weil der Dich- 
ter einen andern, ähnlichen vorzog. So folgt in Stein- 
höwels Aesop (Oesterley, Seite 184) unmittelbar auf die 
Geschichte von der Geburtstagsfeier des Geiers, der die 
eingeladenen Vögel frisst, eine ähnliche vom Löwen. Hans 
Sachs wählte diese, weil sie ausführlicher war und ein an- 
ziehendes Motiv (vestigia terrent) bot. 

Der Eintritt neuer Quellen hat an der Art der Fabel- 
dichtung Hans Sachsens kaum etwas geändert. Wie wir 
sahen, ist unser Meister überhaupt seinen von Anfang an 
benutzten Hauptquellen in jeder Hinsicht treu geblieben. 
Die für die Fabeln erst spät benützten Sammlungen von 
Pauli und Brant haben einen grösseren Einfluss auf die 
Schwankdichtung Hans Sachsens gehabt. Bei Burkhard 
Waldis ist es zu bedauern, dass seine anschauliche und 
flüssige Darstellung erst in den Gesichtskreis unseres 
Dichters treten konnte (frühestens 1548), als die entschei- 
denden Fabeljahre schon vorüber waren. Aber auch bei 
den wiederholten Bearbeitungen der 5oer und 60er Jahre 
ist kein Einfluss Waldis’ merkbar, da Hans Sachs im we- 
sentlichen immer auf die erste Gestaltung einer Fabel und 
deren Quelle zurückgeht. Als eine Ausnahme ist die Fa- 
bel vom Wolf und untreuen Hirten zu betrachten, die 
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von unserm Meister zunächst in einem Spruchgedicht vom 
‚ Jahre 1531 (G., Bd. I, Nr. 22) und dann noch in zwei Mei- 
stergesängen vom Jahre 1545 (G., Bd. III, Nr. 217) und 
1550 (G., Bd. V, Nr. 677) behandelt werden. Der Meister- 
gesang von 1550 folgt zwar in Einzelheiten noch dem 
Spruch und der Aesopvorlage, doch sind statt der Erb- 
feinde Wolf und Hirt besser ein Fuchs und ein Holzhauer 
eingesetzt worden. Bei dieser Umgestaltung hat sich der 
Dichter vielleicht an das Muster von Waldis III, 44 oder 
von Brant ı51ı b gehalten, die beide statt des Wolfes einen 
Fuchs anführen. Waldis scheint zunächst in Betracht zu 
kommen, da nur er. den Holzhauer, Brant dagegen einen 
Bauern erwähnt. Anderseits würde die Angabe, dass 
Hunde den Fuchs verfolgen, nur aus Brant entlehnt sein 
können. Brant steht bereits dem Spruchgedicht in den 
Einzelheiten näher. Vielleicht haben beide Bearbeitungen 
vorgelegen. Ausschlaggebend würde sein, ob die Bearbei- 
tung von 1545, die nicht erhalten ist, die Aenderung be- 
reits hat. Wenn dies der Fall wäre, könnte Waldis nicht 
in Frage kommen.®%) 


Zweites Kapitel. 
Der Charakter der Hans Sachsischen Fabel. 


Indem wir uns nun unserer Hauptaufgabe zuwenden: 
die Grundzüge der Hans Sachsischen Fabelkunst fest- 
zustellen, erinnern wir uns, dass es sich um ein in forma- 
ler Hinsicht nicht einheitliches Material handelt: die 
Spruchgedichte einerseits, die Meistergesänge anderseits, 
und fragen uns, in welcher der Gattungen das eigentliche 
Wesen der Hans Sachsischen Fabel zutage tritt. 

Da Hans Sachs nur seine „Spruchgedichte“ 
durch den Druck verbreiten liess, ist anzunehmen, dass er 


64) Der Nachweis, dass Waldis 1550 vorgelegen hat, kann wichtig 
für die Datierung seines Eintrittes in Hans Sachsens Benützung sein. 
Vergl. Anm, 60. 
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sich bewusst war, in ihren althergebrachten, einfachen 
Reimpaaren sich erfolgreicher an die grosse Masse des 
Volkes zu wenden, als in der künstlichen Liedform, die 
nur für den Kreis der Meistersinger bestimmt erscheint. 
Zudem konnte sich der Dichter im Spruch viel freier er- 
gehen als in dem beengenden Meistergesang. Gerade 
bei den Fabeln stand Hans Sachs, der ihren praktischen 
Wert sofort erkannte, vor der Aufgabe, sie der Form und 
vor allem dem Inhalt nach auch volkstümlich werden zu 
lassen. Bei einer didaktischen Dichtungsart, in der sich 
Fabeln und Schwänke immer mehr mischten, durfte auch 
das Unterhaltungsbedürfnis der weiten Kreise, auf die sie 
einwirken wollte, nicht unbefriedigt bleiben. Das Stre- 
ben des Fabeldichters musste dahin gehen, die ursprüng- 
liche, schlichte und dabei oft dürftige Gestalt der ‚aesopi- 
schen‘ Fabel durch allerlei Zutaten reizvoller zu gestalten. 
Und den Dichter, Hans Sachs selbst, so wie er uns auch 
in seiner menschlichen und schriftstellerischen Gesamt- 
haltung entgegentritt, musste neben der lehrhaften Ten- 
denz der Fabel ihre unterhaltende Hülle anziehen. Lehren 
und unterhalten aber kann er am besten in den ausführ- 
lichen Spruchgedichten ; denn in der knappen, zusammen- 
gedrängten Darstellung des Meistergesanges erscheint oft 
nur das Haupt der Nürnberger Singschule, dem es im 
Grunde doch mehr oder weniger nur auf die Bezwingung 
der Form ankam. Den ganzen Hans Sachs mit der ın 
seiner Natur wurzelnden Neigung eine ungezwungene, an- 
schauliche, vielfach mit Humor gewürzte, breite Schilde- 
“ rung zu geben, finden wir erst im Spruchgedicht wieder, 
das meist dem schulgerechten Vorgänger zeitlich folgt. 
Es kann zwar auch das Spruchgedicht vorangehen, zeigt 
aber auch dann die charakteristische grössere Ausführlich- 
keit. Im Spruch kann der Dichter, unbekümmert um die 
für die künstliche Form zweckmässige Verteilung des 
Stoffes, seine Quelle besser ausnützen. Wenn er sich fer- 
ner ıhr auch im allgemeinen unterordnet, kann durch 
grösseren Wortreichtum oder einzelne Hinzufügungen 
mehr Anschaulichkeit, durch breitere Ausmalung eine 
grössere Behaglichkeit erzielt werden. Der moralisierende 
Teil der Fabel, auf den es unserm Meister doch vor allem 
ankam, ıst ım Spruchgedicht ebenfalls weiter ausgespon- 
nen als im Meistergesang. Dabei unterlässt es der Dich- 


ter nicht, die Darstellung einer übermässig breiten Quelle 
zu vereinfachen. Diese Kürzungen erscheinen aber nicht 
formal erzwungen wie bei zahlreichen Meistergesängen. 
Im allgemeinen dürfen beide Dichtungsgattungen doch 
auch wieder nicht zu scharf geschieden werden. Einen 
Uebergang bilden schon die Meistergesänge, welche nur 
als verkappte Spruchgedichte erscheinen, da der Dichter, 
wie wir sehen werden, für diese ein den kurzen Reim- 
paaren nahezu gleiches Versmass gewählt hat. Ausserdem 
ist in den Meistergesängen natürlich nicht alles durch 
das Formal-Meistersingerische bedingt. Auch solches Ma- 
terial wird neben den Spruchgedichten im allgemeinen 
mit ın Betracht kommen für eine Feststellung der charak- 
teristischen Prinzipien, nach denen Hans Sachs Fabel- 
stoffe bearbeitet. Bei dieser Untersuchung werden die 
jetzt nur allgemein angeführten typischen Merkmale, wie 
sie sch im Spruchgedichte und teilweise auch im Meister- 
gesang finden, im besonderen geprüft und mit Beispielen 
belegt werden. Den Besonderheiten des Meistergesanges 
ist zweckmässig ein besonderes Kapitel anzuweisen. 


Um Tierfabeln handelt es sich — so wird die erste 
Frage sein: strebt der Dichter in tierkundlicher Hin- 
sicht nach einer gewissen Treue? In den Tierfabeln Hans 
Sachsens treten ncben .den einheimischen auch fremde 
Tiere auf, wie der Löwe, der Affe, das Kamel, die Hyäne 
und der sagenhafte Drache. Unter der einheimischen 
Tierwelt erscheint besonders der Fuchs bevorzugt. Die 
tynischen Eigenschaften der Tiere bleiben ın der Fabel 
leicht gewahrt, weil sie „allbekannt und unveränderlich‘6) 
sınd. Aber auch die Schilderung des Lebens und Trei- 
bens der Tiere im einzelnen muss natürlich und zutreffend 
sein. Es zeigt sich nun, dass bei der Fortpflanzung der 
Fabel durch die Jahrhunderte neben durchaus richtigen 
Beobachtungen der Tierwelt Unmöglichkeiten über-- 
liefert und meist kritiklos übernommen werden.%) Es 


65) Lessing. 
66) Man vergleiche die noch in unserer Zeit umlaufenden Geschichten 
über den Löwen, Biber, Strauss u. a. m. 
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finden sich daher auch bei Hans Sachs eine Reihe von 
Fabeln, die Angaben über Tiere aufweisen, wie sie dem 
Reformationszeitalter, in dem Gessners historia naturalium 
hervortrat (1551), wenig anstehen wollen. Diese Erschei- 
nung steht zunächst im Zusammenhang mit der Wahl 
der Quellen, von denen das Buch der natürlichen Weis- 


heit und das Buch der Beispiele noch ganz in der Art 


der mittelalterlichen Tierbücher erzählen. Daher finden 
sich bei unserm Dichter zuweilen sogar über die einheimi- 
schen Tiere Angaben, wie sie in den sagenhaften und sym- 
bolischen Geschichten des Physiologus enthalten sind. Der 
Fuchs stellt sich tot, um unbesonnene Vögel anzulocken 
(G., Bd. III, Nr. 72; Bd. Il, Nr. 224). Die Vipernatter, 
die ihrem Männchen den Kopf abbeisst (G. Bd. II, Nr. 208, 
Zeile 90 ff.; vergl. M.-G., 7. März 1545) wird von ihren 
Jungen, die sich durch den Leib der Mutter fressen, ge- 
tötet (G., III, Nr. 2, 2. Fabel). Hans Sachs scheint aber 
sogar eine gewisse Vorliebe für die Entlehnung solcher 
abenteuerlicher Angaben seiner literarischen Hilfsmittel 
gehabt zu haben. So berichtet er z. B. unabhängig von 
der Aesopischen Quelle bei der Fabel vom Panteltier von 
dem ',suessen ruech oder schmack“ desselben. Diese Be- 
schreibung hatte der Dichter jedenfalls im Buch der na- 
türlichen Weisheit (I, 24) gefunden. Solche Neigung des 
Dichters steht sicherlich im Zusammenhang mit seinem 
eifrigen Studium der Naturhistorie des Plinius ın der 
Uebersetzung Heinrichs von Eppendorf, die Hans Sachs 
für zahlreiche Geschichten ‚von der natur und art‘ der 
Tiere benutzt hat.67) Lässt sich unser Meister bisweilen 
zu einer etwas phantastischen Beschreibung verleiten, so 
zeigt er bei andern Fabeln wieder eine bessere Tierbeob- 
achtung als seine Vorlage. In dem Meistergesang ‚Die 
Schildkröte mit den zwei Geiern“ (G., Bd. IV, Nr. 476) 
wird die Angabe der Quelle (B. d. Beispiele, Holland, 
S. 52), dass die Vögel eine Wasserstelle aufsuchen, 
nicht verwendet, da der Wassermangel für die Schild- 
kröte empfindlicher ıst. In der Fabel vom Löwen, Esel 
und Fuchs (G., Bd. III, Nr. 205) ist im Gegensatz zur 


67) Vgl. Hans Sachs, herausgegeb. v. A. v. Keller u. E. Goetze, 
Lit. Verein, Bd. 225. Bd. 25, herausg. v. E. Goetze. Nr. 622, 1293, 1294, 
1295, 1617, 1618, 1619, 1633, 2002, 2053, 2058, 2292, 2410, 2465, 3331, 
3332, 3449, 3454, 3426, 3506, 4127, 4128, 4310, 4312, 4629. 
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Quelle (Aesop I, 6) eine vortreffliche Schilderung des zor- 
nigen Löwen zu verzeichnen.8) Bei dem Gedicht von dem 
Löwen und den vier Ochsen wird die Kraft der Ochsen 
ausführlicher als in der Aesop-Vorlage dargestellt. Um 
den Naturcharakter der Tiere zu wahren, durfte auch bei | 
ihrer Vermenschlichung keine Willkür einreissen. Fabeln, 
in denen die Tiere nur sehr schlecht verkleidete Menschen 
waren, mussten eigentlich verbannt bleiben. Zwar erzählt 
nun Hans Sachs auch die widersinnigen Geschichten von 
den Hasen, die sich ertränken wollen, und dem Fuchs, 
der das Nest des Adlers anzündet; doch bemüht er sich 
im Einzelnen, besonders durch Streichung befremdlicher 
Angaben, seine Vorlagen zu verbessern. Hierdurch wird 
erreicht, dass die Figuren der Fabel trotz ihrer mensch- 
lichen Gebärden doch Tiere bleiben. Bei der Geschichte 
vom jungen, frechen Löwen (G., Bd. IIl, Nr. ı52) führt 
Pauli (Oesterley, Nr. 20) an, dass der alte Löwe jedem 
seiner zwei Söhne eine Frau mit einer Ehesteuer gab; 
dieses wird ebenso glücklich weggelassen wie die naive 
Motivierung für die Taten des jungen Löwen, dass ‚‚die 
Frau und andere ihn zornig gemacht hätten“. Hans 
Sachs ist überhaupt bemüht, die Nachahmung der mensch- 
lichen Verhältnisse nicht zu übertreiben. So führte er im 
Gegensatz zu der Quelle (B. d.n. W., I, 5) ın der Fabel 
vom toten Fuchs (G., Bd. II, Nr. 224; Bd. III, 72) nicht 
an, dass der Rabe in ‚anatomicıs“ unterrichtet war; auch 
erklärt der Wolf in der Geschichte vom stolzen Füchslein 
(G., Bd. III, Nr. 33) nicht wie in der Aesopischen Vorlage 
(Oesterley, S. 228 ff.), dass er durch Adoption seines Pa- 
tenkindes dem Fuchs die Sorgen um seine zahlreiche 
Nachkommenschaft erleichtern wolle. Besonders vermeidet 
unser Dichter die übertrieben ausgesponnenen moralisie- 
renden Unterhaltungen der Tiere, in denen die Heilige 
Schrift, Arıstoteles und andere Autoritäten des Mittel- 
alters zitiert werden. Hier erschienen Kürzungen beson- 
ders geboten in den weitschweifigen Fabeln aus dem 
Buch der natürlichen Weisheit, Vipernatter und Igel (G., 


8) Tierbilder enthielten schon die Handschriften; naturgetreuer 
waren die Abbildungen auf Holzschnitten. Tiergärten und Menagerien 
kamen zu Hans Sachsens Zeit schon vereinzelt in Mitteleuropa vor 
(I. V, Carus, Gesch, d. Zoologie. München 1872, S. 270). 
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3d. I, Nr. 89; Il, 208; IV, 335), Bär und Maultier (G., 
II, 232), Fuchs mit der Schlange (G., II, Nr. 209), der 
Hirsch mit dem verirrten Schaf (G., Bd. II, Nr. 231), 
Der gekrönte Drache und die Hyäne (G., II, Nr. 233), 
Der weisse Tauber (G., Bd. Ill, Nr. 92; II, Nr. 227) und 
aus dem Buch der Beispiele in der Fabel von der schreien- 
den Löwin (G., Bd. III, Nr. 43 und Bd. I, Nr. ı5). In 
einzelnen Bearbeitungen unseres Dichters erscheinen An- 
gaben der Vorlage auch durch glückliche Aenderungen 
vereinfacht. In der Fabel vom kühnen Bär und dem 
Maultier (G., Bd. II, Nr. 232) wird der Bär nicht ım Feld- 
streit durch streitbare Ritter beim ersten Änrennen ge- 
tötet, wie die Vorlage (B. d. n. W., 2, 5) angibt, sondern 
er fällt durch den Spiess des Jägers. Für einen aus seinem 
Reiche vertriebenen König der Affen erscheint in der Er- 
-zählung von dem Affen und der Schildkröte (B. d. Bei- 
spiele, Kap. 6) einfach ‚ein aff“ (G., Bd. II, Nr. 347; 
Bd. IV, Nr. 333). Von Interesse ist die Beobachtung, wie 
Hans Sachs im einzelnen durch kleine Feinheiten in der 
Ausmalung die Vorstellung einer Tıergeschichte zu er- 
halten sucht. In der Fabel vom Wolf, Fuchs und Affen 
(G., Bd. IV, Nr. 527) werfen sich in der Quelle (Aesop, II, 
18) beide Parteien Untreue und Schalkhaftigkeit vor. 
Diese Angabe gestaltet Hans Sachs viel charakteristischer. 
Bei ıhm hat, der Wolf dem Müller einen Esel zerrissen 
und dem Schultheiss eine Kuh gefressen, während der 
Fuchs den Vorwurf erhält, dem Pfarrer einen Hahn und 
zwei feiste Hennen erbissen zu haben. In der Fabel von 
dem Hasen und den Fröschen gibt die Vorlage (Aesop, 
Il, 8) ganz allgemein an, dass die Hasen „durchächtet“ 
werden. Hans Sachs führt genauer aus, dass ihnen von 
dem Jäger und verschiedenen Raubtieren Gefahren 
drohen. Im Spruchgedicht „Der Wolf und der Kranich“ 
(G., Bd. Il, Nr. 232) hat bei Hans Sachs der Wolf einen 
Hasen zu gierig gefressen. Statt der breiten Reflexion 
der Quelle (B. d. n. W., 2, 9) gibt uns Hans Sachs in 
der Fabe! von dem Hirsch und dem verirrten Schaf (G., 
II, Nr. 231) eine anschauliche Schilderung von des Hir- 
sches gefährlichem Leben; hierbei erwähnt er ausser den 
Wölfen auch noch Löwen und Bären. Auch in der Er- 
zahlung von dem Schwein und dem Fuchs (G., II, 226) 
werden dıe Gefahren, die dem Fuchs drohen, näher an- 


geführt. Aehnliche Angaben weisen noch folgende Fa- 
beln auf: „Wolf und Bock“ (G., II, Nr. 359), wo die 
Gefahren des Wolfes, ‚Der schreiende Esel“ (G., III, 43), 
wo die erschreckten Tiere, „Der alte Hund“ (G., II, 237), 
wo die Beute und „Pfau und Juno“ (G., III, 219), wo die 
Beispiele, die der unzufriedene Pfau sich nehmen soll, 
genau angegeben werden. In der Fabel „Die füchsische 
Gesellschaft“ (G., III, Nr. ı9) wird die Zahl der Tiere 
vermehrt. In der Geschichte von den Vögeln und dem 
Vogelsteller (G., IV, Nr. 5ı5 und Il, Nr. 296) wird der, 
„welcher gescheiter als alle Vögel ist“, treffend als der 
Rabe bezeichnet. 

Auch die menschliche Rolle, welche die Tiere ın 
der Fabel spielen, weiss Hans Sachs zuweilen glücklich 
zucharakterisieren; z. B. wird die Charakteristik 
gern schon in der Ueberschrift vorbereitet. So spricht 
er ım Titel einer Fabel von dem untreuen oder ruhmredi- 
gen Frosch, dem stolzen Füchslein, dem jungen, frechen, 
oder alten, kranken Löwen, dem stolzen Hengst, dem 
rümischen Fuchs, der einfältigen Katze, wo die Quelle 
sich begnügt, nur das Tier anzuführen. Der gescheite 
Hahn im Spruchgedicht von 1558 (G., Bd. II, Nr. 206) 
gibt in einer kurzen Antwort bereits im Anfang der Fabel 
seine Vorsicht kund. Der Fuchs zeigt in der Erzählung 
vom „Maultier, Fuchs und Wolf“ (G., Bd. II, Nr. 203) 
seine Schlauheit durch die Entschuldigung, dass er nur 
wenig gelehrt sei. Der Wolf beweist bei Hans Sachs (G,., 
Bd. II, Nr. 297) seine unverschämte Undankbarkeit dem 
Kranich gegenüber noch durch die Bemerkung, dass 
eigentlich ıhm ein Lohn zustehe. Der „stolze Hengst“ 
im Meistergesang von. 1547 (G., Bd. IV, Nr. 362) wirft 
dem Esel sein bauerisches Wesen vor; im Spruchgedicht 
von 1562 (G., Bd. II, Nr. 299) hebt der Esel hervor, dass 
der Hengst ihm nun im schweren Bauernorden gleich 
geworden sei. Im Spruchgedicht von 1563 „Wolf und 
Bock“ (G., Bd. II, Nr. 359) wird die törıchte Verachtung 
des Wolfes durch den übermütigen Bock ım Gegensatz 
zur Vorlage besonders zum Ausdruck gebracht. — In 
einer Anzahl Fabeln Hans Sachsens treten Menschen und 
zuweilen auch Götter auf; doch stehen sie im allgemeinen 
mehr ım Hintergrund. Dagegen wird z. B. in der Fabel 
von dem faulen Bauern und seinen Hunden (G., B. IH, 


Nr. 346) das Lotterleben des Bauern ausführlich dargestellt 
und eingehender ausgemalt als bei Sebastian Brant. In 
der Fabel vom „kargen Wolf“ (G., Bd. II, Nr. 244) wird 
von unserm Dichter die sich an die Figur des Jägers 
knüpfende Erzählung von seinem Revieren und Birschen 
etwas langatmig behandelt. 

Es ist kaum nötig, darauf hinzuweisen, dass ein so 
trefflicher Schwankdichter wie Hans Sachs auch bei der 
Fabel uns keine kahle Erzählung bietet, sondern auch 
das komische Element der Tiergeschichte glücklich 
auszunützen versteht. In der Fabel vom Esel in der Lö- 
wenhaut (Avian) schildert Hans Sachs selbständig und in 
humorvoller Weise die Bemühungen des Esels, sich wie 
ein Löwe zu bewegen (G., Bd. II, Nr. 21, Z. 14). Wieder- 
holt wird die nüchterne Darstellung der Vorlage gerade 
in den Reden der Tiere durch humoristische Färbung 
belebt. Im Spruchgedicht von 1558 „der gescheite Hahn 
mit dem listigen Fuchs“ (G., Bd. II, Nr. 206) hat Hans 
Sachs die letzten Worte des Hahns breiter wiedergegeben 
und dadurch noch ironischer gestaltet, dass er sie mit 
der vorhergegangenen Rede des Fuchses in Einklang 
brachte. Eine selbständige humoristische Wendung fin- 
det sich am Schluss der Fabel von dem prahlenden Fuchs 
und der Katze (G., Bd. II, Nr. 207; III, Nr. 225). Auf die 
Frage der Katze, wann sie wieder mit dem Fuchs zusam- 
mentreffen könne, erwidert dieser: „O, des ich nit wais; 
etwan paim kürsner in der pais“. J. Grimm (Reinhart Fuchs, 
Zeugnisse Seite 214) glaubt in dieser Wendung gewiss mit 
Recht die Anpassung an eine alte volkstümliche Redens- 
art zu erblicken.6?) Anderseits haben wir auch einen Fall 
zu verzeichnen, in dem Hans Sachs sogar die feinere 
Pointe der Vorlage nicht festgehalten hat. So ist bei der 
Fabel von der Ameise und der Grille die Pointe der Qiuelle 
(Aesop, Romulus) „Hast du im Sommer gesungen, so 


62) ]. Grimm weist auf eine Fabel des Burkhard Waldis (Esopus IV, 
34) vom Wolf und Fuchs hin, welche denselben Zug bringt. Für die 
erste Bearbeitung unseres Dichters von Fuchs und Katze (1545) kann 
der Esopus von Waldis (1548) nicht vorgelegen haben. Die Quelle der 
Fabel von Waldis ist unbekannt. Wir müssen demnach die Annahme 
Grimms für die richtige halten. Bei Hans Sachs vergl. noch den Meister- 
gesang vom 8. Mai 1548, Die Wölfin mit ihren Jungen; am Schluss eine 
ähnliche Wendung. 
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tanze im Winter“ in dem Meistergesang Hans Sachsens 
(G., Bd. III, Nr. 64) nicht zur Geltung gekommen und 
erscheint auch in der Bearbeitung des Spruchgedichtes 
(G., Bd. I, Nr. 47) nicht verstanden. — 

Bei der Erweiterung des humoristischen Elements der 
Tierfabel hält sich Hans Sachs im allgemeinen von jeder 
Ucbertreibung fern, um der didaktischen Wirkung! 
der Fabel nicht zu schaden. Um diese zu verstärken, wird 
bisweilen ein für den Lehrsinn der Geschichte wichtiges 
Motiv, das in der Vorlage gar nicht oder nicht genügend 
betont war, besonders hervorgehoben. In der Fabel von 
dem Löwen mit den blutigen Klauen (G., Bd. III, Nr. 151) 
wird neben der Stärke, die bei Pauli (Nr. ı8) allein er- 
scheint, noch besonders die List des Menschen, durch die 
er allen Tieren überlegen ist und durch die sich auch der 
junge Löwe betören lässt, richtig erwähnt. Im Interesse 
der Belehrung wird in dem Spruchgedicht (G., Bd. II, 
Nr. 226) „Der arbeitsame Ochse und der müssige Wolf“ 
besonders der Segen der Arbeit betont, während die 
Quelle (B. d. n. W., I, 14) sich mehr nur negativ gegen 
die Schäden des Müssigganges richtet. Aehnlich wird 
in der Cyrillischen Fabel von dem Fuchs und dem Raben 
(G., Bd. II, Nr. 224) in der Darstellung unseres Meisters 
bei der Schilderung der Kunst, Reichtum zu erwerben, 
auf die Notwendigkeit hingewiesen, dass der Habgierige 
das Geld skrupellos zusammenraffen muss. In dem Meı- 
stergesang von 1552 (G., Bd. V, Nr. 789) Der Fuchs mit 
dem Wolfsschwanz (Waldis, III, gı) wird der Anschlag 
des Fuchses mit seinem grossen Hass und Neid gegen 
den Wolf im besonderen motiviert. Für den Lehrsinn der 
Fabel ıst es nur von Vorteil, wenn der Hund den Dieb, 
der ihn verleiten will (G. Bd. II, Nr. 345), besonders 
darauf hinweist, dass ein Verräter kein Vertrauen, son- 
dern Verachtung findet. Durch die Erklärung der Hyäne 
(G., Bd. II, Nr. 233), dass sie, statt mit dem edlen Gestein 
ihrer Augen zu prunken, sich vor jedermann verberge, 
wird der Gegensatz zu dem hochmütigen Drachen noch 
mehr hervorgehoben. In dem Spruchgedicht von 1558 
„Fuchs und Schlange“ (G., Bd. Il, Nr. 209) wird neben 
dem äusseren Nutzen des Friedens noch besonders der 
Innere betont. Man kann beobachten, wie Hans Sachs 
in solchem Sinne um Vertiefung sich müht: von den drei 
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Bearbeitungen der Fabel vom Wolf und dem Kinde der 
Bäuerin tritt erst in der letzten, in der Form des Spruches 
gehaltenen (G., Bd. II, Nr. 301) der eigentliche Lehrsinn 
der Fabel zutage. In den Meistergesängen von 1545 und 
1551 (G., Bd. III, Nr. 227; V, Nr. 710) warnt die Wölfin 
ganz allgemein und wenig passend vor dem Wankelmut 
der Frauen; nur in der ersten Bearbeitung findet sıch 
besser eine kurze Andeutung „Glaubst du einer Frau in 
solcher Sache?“ und dann erst eine weitere Ausführung 
über den Wankelmut. Iın Spruch wird am treffendsten 
dies nur „daneben“ erwähnt. Die Hauptsache ist, dass 
Mutterflüche nicht von Herzen gehen. 

Um eine grössere Anschaulichkeit zu erzielen, 
sah sich Hans Sachs oft dazu gezwungen, die allgemeinen 
knappen Angaben einer Vorlage zu ergänzen und weiter 
auszuführen. Ort und Zeit werden genauer angegeben 
als in der Quelle, in der Fabel „Der prahlende Frosch“. 
Hier wird der „lustige anger‘ (Aesop, Avian, V) ım Spruch- 
gedicht von 1555 (G., Bd. I, Nr. 149) besonders ausführlich 
beschrieben, die Handlung soll in des „Mayen zeit‘ spie- 
len. Die erweiterte Bearbeitung der Fabel ‚„Vipernatter 
und Igel“ (G., Bd. II, Nr. 208) vom 18. Juni 1558 weist 
ebenfalls eine anschauliche Schilderung von Ort und Zeit 
der Handlung auf. Eine örtliche Anknüpfung zeigt sich 
in der Geschichte vom Bauern, Wolf und Fuchs (G., II, 
Nr. 202), in der Hans Sachs den Bauern in Bayern wohnen 
lässt. In der Fabel von Frosch und Maus (Aesop, I, 3), 
wie sie Hans Sachs in der 5. der „fünf Fabeln“ (G., 
Bd. III, Nr. 2) behandelt, rührt das Anschwellen des Ba- 
ches von einem Wolkenbruch her. Die in der Quelle 
(Aesop Romulus ı2) angeführten ‚allerhand spyss“ der 
beiden Mäuse werden im Spruchgedicht von 1558 (G., 
Bd. II, Nr. 204) ım einzelnen genauer beschrieben. Ein 
glücklicher Abschluss wird in der Fabel vom stolzen 
Hengst (G., Bd. II, Nr. 399) durch die Hinzufügung er- 
zielt, dass der gedemütigte Hengst wie vorher der Esel 
still seine Strasse ziehen muss. Dagegen nimmt die selb- 
ständige Einleitung im Meistergesang von 1553 „Der 
schreiende Esel“ (G., Bd. III, Nr. 43) nur das Erschrecken 
der Tiere voraus. Im Spruchgedicht von Frosch und 
Maus (G., Bd. I, Nr. 3) wird ein Gespräch zwischen Frosch 
und Storch angefügt. In der Speisekammerszene der Fabel 


von den beiden Mäusen (G., Bd. Il, Nr. 204) wird die 
„‚wohlgemute‘“ Rede der Feldmaus und die Einladung 
der Hausmaus eingeflochten. Der Vatersname des Maul- 
tiers in der Aesopischen Fabel vom Maultier, Fuchs und 
Wolf ıst nach seiner Aussage ım Meistergesang von 1547 
(G., Bd. IV, Nr. 403) in griechischen, im Spruchgedicht 
(G., Bd. II, Nr. 203) von 1558 in deutschen Buchstaben 
auf den Huf geschrieben. Durch kleine, an sich unwesent- 
liche Zusätze und Wendungen sucht Hans Sachs die Dar- 
stellung auch sonst zu beleben.) 

Kürzungen einer Vorlage waren unserm Dichter 
besonders bei sehr ausführlichen Quellen geboten, wie 
sie das Buch der natürlichen Weisheit und das Buch der 
Beispiele darstellten. Unter den Fabeln aus Steinhöwels 
Aesop zeigen besonders die „Extravaganten“ eine zum 
Teil übermässige Länge. Alle Weitschweifigkeiten muss- 
ten aber ganz fortbleiben oder vereinfacht werden. Hans 
Sachs bemüht sich daher, die breiten Ausführungen einer 
Vorlage möglichst kurz zusammenzufassen. In der Fabel 
vom „toten Fuchs“ wird von den Angaben der Quelle 
(B.d.n. W., I, 5), welche Zeichen dem Raben die List des 
Fuchses verraten, nur das Atemholen angeführt (G., III, 
Nr. 72 und II, Nr. 224). In dem Spruchgedicht ‚Der 
Esel mit der Löwenhaut“ (G., Bd. I, Nr. 2ı) nähert sich 
die Darstellung unseres Dichters im Anfang dem alt- 
deutschen Gedichte „Die Hofzucht“ (Keller, Seite 531); 
doch stehen den langatmigen 16 Zeilen dieser Bearbeitung 
nur 5 knappe, klare Verse Hans Sachsens gegenüber. 
Auch die Fabeln „Affe und Schildkröte“ (Spruchged. G., 
Bd. Il, Nr. 348), „Das stolze Füchslein“ (M. G. G., Bd. III, 
Nr. 33) und die Hasen mit dem Elefanten (M. G. G., 
Bd. V, Nr. 780) können als Beweis dienen, dass Hans Sachs 
sich nur auf die notwendigen Angaben einer zu breiten 
Quelle beschränkt. In zusammenfassender Weise wird 
die Entdeckung des entlaufenen Esels in der Löwenhaut 
(G., Bd. I, Nr. 2ı) geschildert. Im Meistergesang ‚Der 
Löwe mit der Maus“ (G., Bd. III, Nr. 218) sind die Worte 


70) Meistergesang Fuchs und Storch (G., Bd. IV Nr. 363), Spruch- 
gedicht Bauer, Wolf und Fuchs (G., Bd. II, Nr. 202), Adler mit dem 
Fuchs (G., Bd. II, Nr. 229), Weinende Vogelsteller (G., Bi. II, Nr. 296) 
und Der stolze Wolf (G., Bd. II, Nr. 298). 
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der Maus am Anfang und in der Befreiungsszene als über- 
flüssig weggelassen. Eintönige Wiederholungen werden 
vermieden, wie uns die Fabeln „Das stolze Füchslein“ 
(G., Bd. III, Nr. 33) und „Widder und Wolf“ (G., Bd. I, 
Nr. 97; Bd. IV, Nr. 422) zeigen. Die oft sehr ausführ- 
lichen Vergleiche einer Vorlage werden im allgemeinen 
nicht mit übernommen. In der ersten der „fünf Fabeln“ 
(G., Bd. III, Nr. 2) ist der, welche ein Wesen wider seinen 
Willen belehren will, mit einem Manne verglichen, der 
Unzerbrechliches mit einem Schwert behauen und Un- 
beugsames zu einer Weide machen will. Dieses ist bei 
unserm Meister nicht angeführt. Zuweılen ist wenigstens 
die Zahl der Vergleiche vermindert, wie uns das Spruch- 
gedicht „Fuchs und Schlange“ (G., Bd. II, Nr. 209) zeigt. 
Hier werden in der Quelle (B. d.n. W., Kap. 23) bei den 
Vergleichen für den „argwonigen frieden“ noch ein blen- 
dendes Licht und ein tötendes Leben angeführt. Bilder 
und Beispiele werden meist nicht übernommen. Bei der 
Fabel vom feisten Schwein (M. G. G., Bd. III, Nr. 232) 
fehlt gegenüber der Vorlage (B. d. n. W., IV, 2) in der 
Antwort des Fuchses der Vergleich des Menschen mit 
einem Fischer und Vogler, ferner die ausführliche Schil- 
derung der Leiden und die biblischen Beispiele. In dem 
Spruchgedicht der Rabe und der tote Fuchs wird am 
Schluss ein Beispiel der Quelle „der hochmaister reicher 
kunst Omerus, der under stunden schlafet‘“, für den eine 
Torheit begehenden Weisen nicht erwähnt (S. G., Bd. II, 
Nr. 224). In der Fabel „Pfau und Juno“ (G., Bd. III, 
Nr. 219) führt Hans Sachs in der Rede der Göttin über 
die verschiedene Verteilung der Gaben nicht so viele 
Tiere an wie die Vorlage (Aesop, IV, 4). Die Neigung 
verschiedener Vorbilder unseres Dichters, im Rahmen 
der Darstellung noch eine andere Fabel zu erzählen oder 
darauf anzuspielen, hat Hans Sachs nicht. In der Fabel 
vom Fuchs und Wolf mit dem Speck (Waldis, IV, 73) wird 
auf die Geschichte vom Wolf und Kranich hingedeutet. 
Bei der „Füchsischen Gesellschaft‘ wird in der Vorlage 
(Cyrill I, 24) bei der Schilderung des Maultiers auf eine 
andere Fabel vom Eselsgeschrei, das die Wölfe anlockt, 
angespielt. Im Buch der Beispiele (Holland, S. 35) er- 
zahlt in der Fabel vom Raben und der Schlange der 
Fuchs von einem Vogel und einem Krebs. In der Fabel 


von der Katze und den Mäusen berichtet Pauli (Oester- 
ley, Nr. 634) mit dieser Fabel zusammen noch eine Ge- 
schichte von einem römischen König. Von allen. diesen 
Dingen ist bei Hans Sachs (G., Bd. V, Nr. 793; III, 19; 
I, 90; IV, 473; IV, 259) nicht die Rede. 

Wie wir bereits sahen, werden die Angaben einer 
Quelle in der Bearbeitung unseres Dichters vielfach ge- 
treu wiedergegeben; von den nur selten auftretenden 
wirklichen Aenderungen, wie sie zum Teil durch den 
Einfluss anderer Quellen vollzogen werden, konnten wir 
bereits eine Anzahl verzeichnen. An dieser Stelle sollen 
noch einige Einzelheiten nachgetragen werden. Zu- 
nächst beziehen sich, wie erwähnt, diese Aenderungen auf 
die Figuren der Fabel. Die Einsetzung des Jägers für die 
streitbaren Ritter in der Fabel vom kühnen Bären und dem 
Maultier (G., Bd. II, Nr. 232) haben wir kennen gelernt. 
In der Erzählung von dem Raben und den Hennen (G,., 
I, 88; IV, 334) erscheint in der Vorlage (Cyrill, I, 13) 
der Fuchs als eine „gotzgedechtige‘ Nonne, bei Hans 
Sachs, natürlich besser, als „Munich“. In der Fabel 
„Frosch und Maus“ (G., Bd. III, Nr. 2 und I, Nr. 3 und 
IV, 329) tritt am Schluss statt des Weihen (Aesop, Nr. 3) 
ein Aar (2 M. G.) oder ein Storch (Spruch-G.) auf. Statt 
einer „Schar Vögel“ wird eine Nachteule angeführt in 
der ersten der fünf Fabeln (G., Bd. III, Nr. 2). Bei der 
Fabel von dem Fuchs und der Schlange (G., II, Nr. 209) 
hat Hans Sachs sicherlich gefühlt, dass die Rollen, welche 
die beiden Tiere spielen, besser vertauscht würden. Hier- 
auf soll bei der Betrachtung der Moral näher eingegangen 
werden. Veränderungen hat Hans Sachs auch bei der 
Ausführung der Erzählung vorgenommen. Bei der Ge- 
schichte von dem stolzen Wolf (G., Bd. II, Nr. 298) schlägt 
im zweiten Abenteuer bei Hans Sachs der Wolf einen 
Wettlauf vor, während in der Quelle (Aesop, Nr. 90) die 
Widder es selbst tun. In dem Spruchgedicht „Fuchs und 
Katze“ (G., Bd. II, Nr. 207) grüsst im Gegensatz zur 
Quelle (Aesop, Extrav. 5) und der Bearbeitung des Mei- 
stergesanges ((z., III, Nr. 225) der Fuchs zuerst. Bei 
der Fabel von der Ameise und der Fliege wird für die 
„heiligen Opfer“ und den „Sitz auf des Königs Haupt“ 
in der Quelle (Aesop, 2, ı7) in der ersten Bearbeitung, 
(M. G., G., III, Nr. 214 = Werke Bd. 22, Seite 330, S. G.) 


die edle Geburt der Fliege und angemessener die Hervor- 
hebung des Fliegens gegenüber dem Kriechen der Ameise 
eingesetzt. Wie wir bereits sahen (in der ersten Anm. 
d. I. Kap.), weisen Hans Sachsens ‚5 Fabeln“ wider 5 La- 
ster (G., III, Nr. 2),eine freiere Bearbeitung auf. Eine 
eingreifende Aenderung zeigt sich bei der 4. Geschichte 
„Spinne und Mücke“; in der Vorlage (B. d. n. W., ı, 6) 
gerät eine Fliege in das todbringende Netz der Spinne, 
trotzdem diese ihr weise Vorsicht an das Herz gelegt hat. 
Bei Hans Sachs wird einfacher und besser einem Wort- 
streit. der Tiere durch den Besen der Hausmagd ein jJähes 
Ende bereitet. In.der 5. Fabel (vergl. auch M. G., G., IV, 
329) „Frosch und Maus“ lässt Hans Sachs im Gegensatz 
zur Quelle (Aesop, Oesterley, S. 82), um das gute Ver- 
trauen der Maus noch mehr hervorzuheben, diese sich 
selbst an den Frosch binden.’!) Lagen hier sachliche 
Gründe zu einer. Aenderung vor, so wird es uns aber auch 
bei einer Anzahl Fabeln möglich sein, Aenderungen 
unseres Meisters durch Reimzwang zu erklären. In 
der ersten der 5 Fabeln wird die Nachteule von dem 
Affen nicht zu Tode getreten (B. d. B. Holland, Seite 55), 
sondern es wird ihr das Haupt abgerissen. Hierfür ist 
jedenfalls der Reim (gelaubet — haubet) massgebend ge- 
wesen. Der „stolze Hengt“ ist nach der Vorlage (Aesop, 
Nr. 43) scharf geritten worden; im Meistergesang unseres 
Dichters wurde ihm das Rückgrat zerbrochen (G., IV, 
Nr. 362) Im Spruchgedicht (G., II, Nr. 299) bricht er, 
als man ‚zu Fassnacht stach‘, einen Schenkel. Auch 
diese Veränderungen sind unter dem Zwange des Reimes 
erfolgt. Bei der Fabel vom Wolf und Lamm (G., I, Nr. 14; 
IV, Nr. 331) wird in der Vorlage (Aesop, 2) bei der dritten 
Anklage des Wolfes der Vater des Lammes erwähnt. Hans 
Sachs hat in seinem Spruchgedicht (G., I, Nr. 14) diesen 
Zug um des Reimes willen (Korn — born) mit dem Vor- 
wurf des Kornnehmens vertauscht, der doch im wesent- 
lichen nichts anderes besagt als die folgende Anklage des 
Wiıesenabnagens. Im allgemeinen können wir feststellen, 
dass die Aenderungen im erzählenden Teil der Fabel nur 
geringfügig sind. Eine weit grössere Selbständigkeit 


71) Das Spruchgedicht (G., I, Nr. 3) folgt der Vorlage. 


zeigt der Dichter in den Moralien der Fabel, auf die im 
folgenden näher eingegangen werden soll. 

Die Moralıen Hans Sachsens sind in ihrer leben- 
digen Anschaulichkeit und mit ihrer Selbständigkeit ge- 
genüber den Vorlagen für die Beurteilung des Fabel- 
dichters besonders von Bedeutung. Die Moral wird mei- 
stens am Schlusse des Gedichtes mehr oder weniger aus- 
führlich ausgesprochen, in 4 Meistergesängen (G., Bd.IV, 
Nr. 335, Nr. 548; III, Nr. 32 und V, Nr. 793) und zwei 
Spruchgedichten (G., Bd. I, Nr. ı5; Il, Nr. 208) durch die 
Figuren der Fabel selbst.”?) In 5 Spruchgedichten (G., 
Bd. I, Nr. 3, 14, ı5, 20, 22) der ältesten Zeit wird der 
Fabel eine kurze Moral noch vorausgeschickt. Bei der 
Fabel von der Ameise und der Grille (G., Bd. I, Nr. 47) 
findet sich beim Titel ein kurzer moralischer Hinweis 
„wider die faulen“. Betrachten wir das Verhältnis des 
Umfanges der Moral und der Erzählung, so erscheint die 
Moral in etwa 94 Meistergesängen kürzer, länger nur 
in 4 (G., III, Nr. 64, 196, 200, 204). Bei den Spruch- 
gedichten zeigt sich die Moral ungefähr in 36 Fällen kür- 
zer, länger nur bei 8 Gedichten (G., Bd. I, Nr. 21, 22, 
47,89; Bd. II, Nr. 228, 237, 233, 229); Erzählungen und 
Moral sind gleich lang bei ı Gedicht (G., Bd. II, Nr. 297). 

Fast nie begnügt sich Hans Sachs, wie z. B. bei dem 
Spruchgedicht vom treulosen Frosch (G., Bd. I, Nr. 3) 
damit, die Moral einer Fabel ın einer kurzen Wahrheit 
darzulegen. Meist behandelt er den kurzen, allgemein 
moralischen Satz, auf den sich eine Fabel zurückführen 
lässt, viel eingehender und ausführlicher. Ein getreuer 
Anschluss an die Vorlage ist hierbei im allgemeinen nicht 
zu verzeichnen. Die Art, die Nutzanwendung auszu- 
drücken, war in den Quellen zu allgemein, oft recht 
trocken und geschah nicht immer in erschöpfender Weise, 
wie z. B. bei einer grossen Anzahl Fabeln aus dem Aesop. 
In andern Vorlagen wie im Buch der natürlichen Weis- 
heit erschien die moralische Schlussfolgerung zu ab- 
strakt und schwülstig. Auch will sie zuweilen nicht recht 


"%) Bei den Gedichten, in denen dies erst in der Fassung Hans 
Sachsens geschieht (G., 1V, Nr. 548, V, Nr. 793, I, Nr. 15) könnte man 
. vielleicht einen Anschluss an das gleiche Verfahren in den Fastnacht- 
spielen vermuten (Neudr, 26—27 ff... Für die Schwänke vergl. z. B. 
G., 11, Nr. 336, 


zur Erzählung passen und erscheint dann erzwungen. So 
wird der Wolf, der die ganze Nacht auf das Kind der 
Bäuerin wartet, im Aesop (Avian, ı) nicht gerade ge- 
schickt als ein Mann gedeutet, der in der Liebe durch 
den Wankelmut einer Frau genarrt wird.®%) Die Vorliebe 
für den Kampf gegen die Buhlerei hat diesmal auch 
unsern Dichter bestimmt, diese Ungeschicklichkeit mit- 
zumachen (G., IIl, Nr. 227; V, Nr. 710; VI, Nr. 948; 
Il, Nr. 30). Wenn sich Hans Sachs bei der Abfassung der 
Nutzanwendung einer Fabel im allgemeinen seiner Vor- 
lage nicht unterordnet, so können wir anderseits doch 
auch nicht von der wirklichen Erfindung einer Moral 
reden. Auch bei Fabeln, die eine durchaus selbständige 
Moral aufweisen, wie z. B. Der Rabe und die Hennen 
(G., I, Nr. 88; IV, Nr. 334) und Der gekrönte Drache mit 
der Hyäne (G., Bd. Il, Nr. 233), ist nur eine Umformung 
festzustellen. — Die Aenderungen sind zunächst durch 
das Verhältnis des Dichters zu dem erzählenden Teil der 
Fabel bedingt. Bei der Fabel vom weinenden Vogel- 
steller (G., Bd. II, Nr. 296; V, Nr. 765) mahnt die Vor- 
lage (Aesop, IV, 7) ganz allgemein, eines weisen Mannes 
Rat zu befolgen. Die kurze Moral des Meistergesanges 
von 1548 (G., IV, Nr. 5ı5) gibt entsprechend der Ge- 
schichte noch die Lehre, sich vor der Tücke eines Heuch- 
lers zu hüten und sich anderer Unglück zur Warnung 
dienen zu lassen. Weit ausführlicher verfährt der Dich- 
ter im Spruchgedicht von 1562 (G., II, Nr. 296). Andere 
Beispiele zeigen ebenfalls, wie Hans Sachs eine in der 
Fabel ruhende Lehre in der Schlussfolgerung besser zum 
Ausdruck bringt als sein Vorbild, indem er eine Seite 
entschiedener betont oder überhaupt erst hervorhebt. Die 
Fabel vom faulen Bauern, den seine Hunde verlassen, 
zeigt nach Sebastian Brant (Freiburg 1535, Bl. 150), dass 
ein Bedrücker seines Gesindes und seiner Untertanen in 
der Not keine Hilfe findet. Hans Sachs kommt es be- 
sonders auf die Nachlässigkeit und ihre Folgen an (G., 
Bd. IV, Nr. 430; Il, Nr. 346). Weit angemessener als 
in der Vorlage erscheint die Schlussfolgerung unseres 
Dichters bei der Aesopischen Fabel.vom Hund und Dieb. 


78) Die beste Deutung dieser Fabel scheint B. Waldis (Esop, 1, 86) 
zu geben. 


Sie handelt nach der Quelle (Aesop, Nr. 23) von ‚,trie- 
gern“, und auch die ‚„frässigen“ sollen auf sie merken. 
Hans Sachs mahnt, viel mehr die Erzählung erschöpfend, 
in der Moral des Meistergesanges (G., Bd. IV, Nr. 4>7), 
Treu und Glauben zu halten und sich von Schmeichlern 
nicht verführen zu lassen, die nur so lange geben, als es 
ihr Vorteil verlangt. Im Spruchgedicht (G., Bd. Il, Nr. 345) 
wird gemäss der besonderen Darstellung der Fabel noch 
hinzugefügt, dass der Verräter die Verachtung beider 
Parteien findet. 

Wenn Hans Sachs ein Laster mit dem Gegenbild zu- 
sammenhält, so bedient er sich dabeı häufig der ein- 
fachen, selbständigen Technik, an dıe Tiere der Fabel 
anzuknüpfen und sie zu deuten — das finden wir bei 
ı6 Spruchgedichten und 5 Meistergesängen. Oder es 
wird zunächst die Ausdeutung gegeben, worauf dann 
erst die eigentliche Nutzanwendung folgt (vergl. G., 1, 
Nr. 2ı, „Esel in der Löwenhaut‘“). In der Fabel vom 
Widder mit dem Wolf (G., I, Nr. 97) lässt in der Er- 
zählung Hans Sachs den alten Bauer seinem Hund Schel- 
len anhängen, um die Wölfe zu schrecken. Diese ‚„duecki- 
schen hundschellen“ werden dann auch in der Moral 
verwendet (G., II, Nr. 341, v. 103). Bei der Geschichte 
‘von dem Fuchs und der Schlange (G., II, Nr. 209) hat 
Fans Sachs selbst gefühlt, dass die Rollen besser ver- 
tauscht würden. Dies beweist seine Moral, ın welcher 
gerade die Schlange mit dem hämischen, tückischen 
Heuchler verglichen wird.‘#) 

Eine grössere Ausführlichkeit und Selbständigkeit in 
der Moral zeigt sich besonders in den Spruchgedichten. 
Hans Sachs pflegt dabei, wie ın der Darstellung der Fa- 
bel selbst, einzelne Motive durch eingehendere und an- 
schaulichere Schilderung mehr hervorzuheben. So wird 
bei der Fabel von dem Manne und der Hausschlange 
(G., II, Nr. 245) im Gegensatz zur Quelle (B. d. B. Hol- 
land, Seite 86) der Zwiespalt zwischen zwei Freunden 
dargestellt. In dem Spruchgedicht „Wolf und Kranıch“ 
(G., Bd. II, Nr. 297) wird das Bild des untreuen Mannes 


7%) Die Anordnung der Vorlage (B. d. n. W. 1490, Kap. 23) beruht 
auf einem Irrtum. Der lat. Text des Cyrillus (Grässe) lässt offenbar 
zuerst die Schlange sprechen und sie damit die Rolle des Heuchlers 
übernehmen, die ihr mehr liegt. Ebenso verfährt die Uebers. v. 1520. 
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genau gezeichnet und in der Fabel vom stolzen Hengst 
(G., Bd. II, Nr. 399) die Warnung vor dem Wechsel des 
Glückes besonders eindringlich gegeben. Hierfür liessen 
sich noch zahlreiche andere Beispiele anführen. Wenn 
irgend möglich, geht Hans Sachs bei der Moral einer 
Fabel wieder auf Warnungen und Ermahnungen ein, die 
ihm besonders am Herzen liegen. Demgemäss finden 
sıch vielfach Wiederholungen. 

Den Inhalt der Moralien bezieht unser Dichter meist 
durchaus selbständig auf die lebendige Wirklichkeit. 
Hier hält er seiner Zeit, auf die er wiederholt direkt Be- 
zug nimmt, einen Spiegel vor, tadelt ihre Schäden und 
gibt eindringliche Mahnungen, die vielfach von dauern- 
der Geltung sind. Vor allem nimmt er wieder Bezug auf 
soziale Verhältnisse einer Zeit, die er ım allgemeinen 
mit grossem Pessimismus betrachtet. Der Arme und 
Schwache erhebt sich gegen den Reichen und Mächtigen, 
ın allen Ständen herrscht Untreue, nur der Heuchler 
findet be: Hof seinen Lohn, weshalb es jetzt so übel in 
allem Regimente stehe. Demgegenüber wünscht Hans 
Sachs, dass treue Gesellschaft wieder in jedem Stande er- 
wachse. Die Obrigkeit wird ermahnt, in ganz Deutsch- 
land ein löbliches Regiment zu führen. Ein Amtmann 
möge sich milde zeigen, damit, wenn seine Herrschaft ein 
Ende nähme, seine Strenge nicht an ihm gerächt werde. 
Das Bild eines milden Regimentes wird uns vor Augen 
geführt; wenn dieses von einem Volke verachtet wird, 
so setzt Gott dafür eine harte Herrschaft ein. Der Bür- 
ger der freien Reichsstadt tritt für die Notwendigkeit 
einer starken Obrigkeit ein, unter deren Schutz der 
Fromme ruhig leben könne. Ein Aufrührer werde bald 
um Leib, Ehre und Gut kommen, oder nur ein härteres 
Joch eintauschen, da der Schwache doch dem Mächtigen 
unterliegen müsse. Jeder trotzige junge Mann folge der 
Trommel aus Mutwillen in den Krieg, der ‚allr untuegent 
ziechpflaster‘“, der Anfang alles Ungemaches sei und vor 
dem Gott bewahren möge. Fürsten und Herren, eine 
Gemeinde und ein ehrbarer Rat werden zur Einigkeit ge- 
mahnt, die in allen Ständen herrschen möge. Darum soll 
auch der Einzelne von jedem Hader absehen und sich 
nicht den Prokuratoren und Juristen zu unaufhörlichen 
Prozessen in die Hände geben. Auch Mann und Weib 


sollen einig sein und ım Alter zusammenhalten. Hat 
jemand aus geistlichem oder weltlichem Stand seine 
Pflicht treu erfüllt, so soll er ım kraftlosen Alter ehrlich 
erhalten und von jedermann geehrt werden. Um zu wirk- 
lichen gesunden Verhältnissen zu kommen, ist das beste 
Mittel die Arbeit. — Von einer besonderen Fabelmoral 
lässt sich ım allgemeinen nicht reden, da ähnliche Nutz- 
anwendungen auch in Gedichten anderer Art wieder- 
kehren.'?) Dagegen werden wir z. B. in den Schwän- 
ken kaum auf eine Moral stossen, die sich an die Obrig- 
keit, Fürsten und Herren wendet (z. B. G., II, Nr. 229, 
Vs. 93; II, Nr. 302; III, Nr. 229 u. a. m.), kurz ein 
gewisses politisches Gepräge zeigt. Diese Anwendungen 
sind aber viel zu allgemein gehalten, als dass sich, wie 
beı anderen Gedichten, mit denen Hans Sachs die Ge- 
schichte seines Volkes begleitet,7%) ein sicherer Schluss 
ziehen liesse, ob der Dichter bestimmte Verhältnisse ın 
Stadt und Reich im Auge gehabt habe. 


Alle Nutzanwendungen sind meist charakteristisch für 
Hans Sachs, dessen Welt- und Menschenkenntnis sie 
zeigen; zugleich sind sie geeignet dadurch, dass sie 
seine Anschauungen widerspiegeln, die Persönlichkeit des 
Dichters uns näherzubringen. Die Anknüpfung an das 
praktische Leben findet sich besonders in den wieder- 
holten erweiterten Bearbeitungen einer Fabel. Diese, 
welche meist ın Spruchform vorliegen, haben gewöhnlich 
auch eine ausführlichere Moral. 

Die Sprache unseres Dichters, auf die wir hier nur 
kurz eingehen können, ist, soweit sie sich nicht der Vor- 
lage anschliesst, durch ihre Natürlichkeit und Einfachheit 
dem Stoft angemessen. Am freiesten und belebtesten er- 
scheint sie in den Ausführungen der Moral, in denen sich 
manche charaktcristische Wendungen finden. Die Er- 
weiterungen in Spruchform zeugen für die Erzählungs- 


75) Vergl. z. B. die Nutzanw. bei Fab. G., III, Nr. 15 und Schwank 
G., IU, Nr. 20; Fab. III, Nr. 204 und Schw. IV, Nr. 328; Fab. Ill, Nr, 73 
und Schwank I, Nr. 80; Fab. III, Nr. 204 und Schw. Il, Nr. 276;. Fab. IIl, 
Nr. 64 Strophe 3 und Schw. V, Nr. 688; ferner Komödie „Der Jüngling 
im Kasten“ (Keller-Götze 13, Seite 244) Beschluss zum dritten: Untreue 
trifft ihren Herrn, in zahlreichen Fabeln und Schwänken u. a, m. 

7%) z. BR. Wider den blutdürstigen Türken M. G. 1532 u. a. m. 


gabe des Verfassers und die Art, wie er die Situation 
breiter auszumalen versteht. 

Hans Sachs liebt es, seine Moralien mit Sprichwörtern 
und sprichtwörtlichen Redensarten auszustatten, die frei- 
lich auch in den Schwänken und Fastnachtspielen ın 
reichlichem Masse vertreten sind.) Es ist für uns von 
besonderem Interesse, dass sich bei unserem Meister auch 
einige Tiersprichwörter finden, wie z. B. das beliebte 
von den „schmaichel kaczen, die voren lecken, hinden 
kraczen“ (G., Bd. I, Nr. 89, v. 42; Bd. II, Nr. 203, 
v. 107) oder „ein saw gehörrt auf ein misthauffen“ (G., 
III, Nr. 2, v. 169), „ein Fuchs beisst den andern nicht“ 
(G., III, Nr. 203, v. 26f.), „der unschuldige Hund hat das 
Leder gefressen“ (G., IV, Nr. 331, v. 41), „Wer will der 
Katze die Schellen anhängen?“ (G., IV, Nr. 259, v. 37) 
und Redensarten, wie „Die Katze wird ‘das „pest fiech“ 
ım Haus“ (G., II, Nr. 202, v. 122). 


Drittes Kapitel. 


Besonderheiten der meistersingerischen 
Fabel. 


Es bleibt übrig, dass wir die besonderen Eigentüm- 
lichkeiten ins Auge fassen, die die in der Form des Meister- 
gesanges vorliegenden Fabeln aufzuweisen haben. Unter 
den Tönen, die Hans Sachs für seine in der Form des 
Meistergesanges abgefassten Fabeln benutzt hat, erschei- 
nen 36 für je ı Gedicht, ı7 für 2, 8 für 3, 5 für 4, 4 für; 
und nur ı Ton für 6 Fabeln verwendet. Diese bevor- 
zugte Weise ist der grüne ton Frauenlobs (19 Reimzeilen), 


N) Charles Schweitzer hat in der Hans Sachs-Festschrift (Nürnberg 
1894) eine nach gewissen Gesichtspunkten gegliederte Auswahl geboten 
und sich eine ausführliche Arbeit: vorbehalten. Tharles Hart Handschin 
(Wisconsin 1904) begnügt sich mit dem Aneinanderreihen der Sentenzen 
und der Anführung von Varianten. 


der die glückliche Mitte zwischen den ‚kurzen tönen“ 
Nachtigalls und Regenbogens (7 Reimzeilen) und Hans 
Sachsens langem ton (34 R.) einhält. Unter den Bezeich- 
nungen der Töne sind zufällig auch die Namen einiger 
Fabeldichter vertreten. So erscheinen von „Heinrich 
Mügling‘“ 4 Töne in 7 Meistergesängen, die Morgenweise 
„Konrad von Würzburgs“ in 2, „Michael Behaims‘“ ver- 
kerter ton in ı Gedicht. Unter den ı3 neuen Tönen, die 
Hans Sachs für seine Meistergesänge ersann, sind 5 für 
die Tierfabeln verwendet: der kurze ton für 5 Gedichte, 
die Spruchweise für dieselbe Zahl, die Silberweise für 3, 
der lange Ton für 2 und der Rosenton nur für ı Fabel. 
Goedeke (D. Dichter d. XVI. Jahrh., Bd. IV) weist bereits 
darauf hin, dass zwischen den Namen der gebrauchten 
Meistertöne und dem Stoff eine Beziehung stattfand, wo- 
bei er die Drachen- und Schlangenweise anführt.?3) Bei 
den Tierfabeln finden wir die Anwendung einer Hunds- 
oder Froschweise in Geschichten, welche von einem Hund 
oder Frosch handeln (G., IV, Nr. 516; III, Nr. 213; IV, 
Nr. 329). Auch bei den Tiergeschichten nach Plinius 
zeigt sich diese Beziehung. ‚Art und Natur des Löwen“ 
wird in der lewen weis Petter Flaischers dargestellt. — 
Erwähnt sei, dass für haufig benutzte Weisen, wie den 
langen Ton Hans Sachsens (1520), den süssen Ton Regen- 
bogens (5. Januar 1530), den grünen Ton Frauenlobs 
(3. Juni 1533), den süssen Ton Harders (13. Sept. 1536), 
den schwarzen Ton Klingsors (13. Febr. 1537), die Spruch- 
weise Hans Sachsens (1. Juni 1538), das erste Gedicht 
cine Fabel war.!%). Demnach liegt die Annahme nahe, 
dass die textliche Bewältigung der Fabelstoffe für Hans 
Sachs besonders leicht war. Von besonderen Fabeltönen 
kann bei Hans Sachs nicht gesprochen werden, da der 
Dichter die Töne ziemlich gleichmässig auch für Meister- 
gesänge anderer Art benutzt.) Eine Abgrenzung zu- 


78) Vergl. ferner Keller-Goetze. Hans Sachs XXV. Band (Lit -Ver. 
Bd. 225) Nr, 613 (Spiegelton), Nr. 625 (Kälberton), Nr. 1069 und 1070. 
(Rosenton) und vor allem Nr. 1178, 1961, 2273, 2521, 2960, 3834 (Traum- 
weise) u. a. m. | 

70%) Vergl. Keller-Goetze, „Hans Sachs“, 25. Bd. (Lit. Ver. Bd. 225). 

80) Am ersten Juni 1538 entsteht das erste Lied in H. S. Spruch- 
weise, eine Fabel; im gleichen Tone werden behandelt am 18, Juni der 
95. Psalm, am 25., 26. Juni, 15. Sept. und 1. Okt. Stoffe aus Homer, 


nächst nur gegen die Schwänke hat folgendes Er- 
gebnis. Ueberwiegend für Fabeln scheinen folgende 
Töne Verwendung gefunden zu haben: Frauenlobs grü- 
ner Ton und Froschweise, Müglings kurzer Ton, Regen- 
bogens kurzer Ton, Ulrich Eislingers Maienweise. Be- 
sonders bei Schwänken sind zu finden: Frauenlobs 
Grundweise, Zugweise, geschwinder Ton, blühender Ton, 
Hagenblüte, Spiegelton, vergessener Ton, geiler und 
später Ton, Hans Vogels Lilienweise, Hundsweise, fri- 
scher und kurzer Ton und Sauerweise, Wolframs Hön- 
weise, kurzer Ton, Flammenweise und Kreuzton, Hans 
Sachsens kurzer Ton, Spruchweise, Silberweise und be- 
sonders der Rosenton (30:1), Müglings langer Ton, der 
eigentliche Fabelton dieses Meistersingers (21:1) und der 
Hofton, Römers Gesangweise, Stolles Almentweise und 
Blutton, Peter Zwingers Hofton und roter Ton (20: 1), 
Erenbots Spiegelton (25:3) und Frauen Erenton, Konrad 
Harders süsser Ton und Morgenweise (Maienweise), 
Hans Folzens Abenteuerweise, geteilter Ton und Feyel- 
weise, Regenbogens süsser Ton und goldner Ton, Nach- 
tigalls kurzer Ton, Kunz Fülsacks Reutterton, Walthers 
feiner Ton, Konrad von Würzburgs Morgenweise, die 
Radweise Liebes von Gengen, Balthasar Wenks Kleeweise, 
Hans Hülzings Hagelweise, Tannhausers Hofton (22: 1), 
Brennbergers Hofton, Pfalz von Strassburgs Rohrweise, 
Michael, Behaims verkehrter Ton. — Gleich oft benutzt 
erscheinen: Wolframs vergoldeter Ton (4:4), Hans Sach- 
sens langer Ton, Nachtigalls Abendton (2:2), Fritz Ket- 
ners hoher Ton (3:3), Römers Schrankweise, des Poppen 
langer Toon, Albrecht Leschens Zirkelton (1: ı). — Frauen- 
lobs Kupferton, Hans Vogels Schallweise, Müglings 
Traumweise, Kaspar Singers freier Ton, Balthasar Hil- 
brands Morgenweise, Michael Müllers von Ulm Schnee- 
weise scheinen überhaupt nur bei je einer Fabel verwandt 
worden zu sein. 

Eine Untersuchung der Verwendung dieser Töne für 
andere Stoffe scheint nur eine gewisse Sonderstellung der 
religıösen Meistergesänge zu ergeben. Bei diesen er- 
scheinen ı3 der angeführten Töne nicht benutzt. Ander- 


Plutarch und Herodot, am 27. Okt. ein Eulenspiegelschwank und am 
19. Dez. ein Stoff aus Boccacios Durchlauchtigen Frauen. 
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seits hat Hans Sachs bei dieser Dichtungsgattung zu- 
weılen Töne bevorzugt, die wir bei den Fabeln und Schwän- 
ken vergebens suchen.®!) 

Der süsse Ton Jörg Schillers findet zweimal für den 
gleichen Stoff Verwendung (G., IV, Nr. 515; V, Nr. 765); 
im allgemeinen aber liebt es Hans Sachs, bei der wieder- 
holten Bearbeitung einer Fabel in der Form des Meister- 
gesanges zwei verschiedene Töne zu benutzen. So wird 
der häufig verwandte grüne Ton Frauenlobs mit dem 
späten Ton vertauscht (G., IV, Nr. 362; V, Nr. 576). 
Für den Reuterton Kunz Fülsacks tritt der frische Ton 
Hans Vogels ein (G., III, Nr. 227; V, Nr. 710), für die 
Grundweise Frauenlobs die Mayenweise Eislingers (G., 
Bd. IV, Nr. 313; Bd. VI, Nr. 944) und für den schwarzen 
Ton Klingsors der kurze Ton Müglings (G., IV, Nr. 416 
und 514). Der kurze Ton Hans Sachsens erscheint von 
dem Bluttone des alten Stollen abgelöst (G., IV, Nr. 317 
und 377). Für den kurzen Ton Hans Vogels setzt unser 
Dichter den freien Ton Kaspar Singers (G., IV, Nr. 513, 
557), für Römers Schrankweise den langen Ton Müglings 
(G., III, Nr. ı51; V, Nr. 757). Von diesen Beispielen ge- 
rade ist eine Anzahl in der Sammlung Goetzes als ‚nicht 
erhalten‘ bezeichnet oder noch nicht aufgenommen wor- 
den. Gleichwohl gestattet uns die Kenntnis der benutz- 
ten Töne die Annahme, dass Hans Sachs bei dem vor- 
genommenen Wechsel weder Anlass noch Absicht hatte, 
sıch ın Bezug auf die Wahl des Tones zu verbessern 
oder einen Irrtum auszugleichen. Die Aenderungen fal- 
len meist in die für den Meistergesang besonders frucht- 
baren Jahre, in denen der Dichter Eintönigkeiten ver- 
meiden wollte. 

Hans Sachs hat sich auf die Wahl eines geeigneten 
Tones ım allgemeinen trefflich verstanden. Abgesehen 
von der rhythmisch-musikalischen Wirkung ist vor allem 
darauf hinzuweisen, dass der Ton bei ıhm fast stets ın 
einem entsprechenden Verhältnis zum Umfang der Vor- 
lage steht. Weisen, die nicht gerade ausgedehnt sind, 
wie Regenbogens kurzer Ton |7 Reimzeilen]| (G., Bd. III, 


eı) z. B. der neue Ton und die hohe Bergweise Hans Sachsens, 
Marners langer Ton, der Laitton Nachtigalls, ferner Chorweisen, Oster- 
weisen, Engelweisen, u, a. m. 


Nr. 209, 220, Quellen dort), der Teilton Hans Folzen 
IS R.] (G., Bd. IV, Nr. 221), Wolframs Hönweise | R.| 
(G., III, Nr. 140, 216, 80), Vergoldeter Ton [9 R.] (G., 
III, Nr. 203; IV, Nr. 282, 428, 580), der kurze Ton Müg- 
lings [ı2 R.] (G., IV, Nr. 332, 376, 420) werden nur für 
kurze Fabeln verwendet. Anderseits werden ausführliche 
Darstellungen, wie sie besonders aus dem Buch der na- 
türlichen Weisheit übernommen wurden, ın Tönen von 
grösserem Umfang behandelt. Es erscheint dann beson- 
ders der lange Ton Hans Sachsens [34 Reimzeilen] (G., 
III, Nr. 2, Nr. 19), die Spruchweise unseres Meisters [20 R.] 
(G., Bd. III, Nr. 92, Nr. ı15), die Abenteuerweise Hans 
Folzen [20 R.] (G., IV, Nr. 334) und der Rosenton des 
Hans Sachs [zo R.] (G., IV, Nr. 335). 

Diese drei Versmasse, die Abenteuerweise Hans Fol- 
zen, Hans Sachsens Spruchweise und Rosenton sind den 
kurzen Reimpaaren nahezu gleich (vergl. G., Bd. I, S. V). 
Der Dichter benutzt sie besonders dann, wenn die Be- 
arbeitung von Meistergesang und Spruchgedicht an einem 
Tage erfolgt (G., Bd. III, Nr. ı15; Bd. I, Nr. 66; Bd. I, 
Nr. 87; Bd. IV, Nr. 333; Bd. IV, Nr. 343; I, Nr. 88, 
IV, Nr. 335; Bd. I, Nr. 89; Bd. IV, Nr. 422; Bd. I, 
Nr. 97). Liegt in einem solchen Fall aber eine kurze 
Quelle vor, so wird ein entsprechender Ton verwendet 
(G., Bd. III, Nr. 64; Bd. I, Nr. 47). Einen Fehlgriff 
bei der Auswahl der Weise konnte unser Dichter beson- 
ders leicht begehen, wenn ein Ton zum erstenmal zur 
Verwendung kam; so erscheint der vorher überhaupt 
noch nicht benutzte schwarze Ton Klingsors (11 Reim- 
zeilen) für die Fabel „Der tote Fuchs“ vom Jahre 1537 
(G., Bd. Ill, Nr. 27) viel zu kurz. Anderseits liess sıch 
Hans Sachs dazu verleiten, für die kurze Fabel vom un- 
treuen Frosch (G., Bd. IV, Nr. 329) die ausgedehnte 
Froschweise Frauenlobs (18 R.) zu wählen. Auch beı 
der kurzen Geschichte von Frosch und Ochs (G., Bd. III, 
Nr. 2ı3) ist der Beziehung wegen der gleiche Ton be- 
nutzt worden. | 

Erschien unserm Meister ein Ton für eine Fabel ge- 
eignet, so wurde er bisweilen, wenn die folgende einen 
ähnlichen Umfang aufwies, wieder verwendet. Dies gilt 
von der Spruchweise Hans Sachsens, welche nach der 
Erprobung (G., Bd. III, Nr. 92) gleich wieder bei einer 


Fabel aus derselben Quelle (G., Bd. III, Nr. ı15) benutzt 
wurde, ebenso wie der kurze Ton des Dichters (G., Bd. 
III, Nr. g u. 10). Der lange Ton Mügliıngs (= langen 
Ton Poppens) erscheint bei zwei Fabeln ähnlichen Inhalts 
(Pauli) vom gleichen Datum (G., Bd. III, Nr. ı51, 152); 
ebenso die Kleeweise Balthasar Wenkens (G., Bd. I 
Nr. 548 und 549). 

Nach der Wahl eines entsprechenden Tones stand 
Hans Sachs vor der Aufgabe, seinen Stoff in geeigneter 
Weise auf die drei Strophen des Meistergesanges zu ver- 
teilen. Die Erzählung nimmt häufig die beiden ersten 
Strophen, die Moral die dritte Strophe ein (bei etwa 37 
Gedichten). Kommt es unserm Dichter auf die Nutz- 
anwendung besonders an, so kann diese bereits in der 
zweiten Strophe beginnen (z. B. G., Bd. III, Nr. 20, Nr. 64, 
Nr. 200 u. a. m.) und füllt sogar einmal die zweite und 
dritte Strophe aus (G., Bd. IIl, Nr. 196). Dagegen nimmt 
bei 35 Gedichten die Moral nicht einmal die volle dritte 
Strophe ein. Die einzelnen Strophen stellen häufig für 
sich gesondert einen Abschnitt der Fabel dar. So ist bei 
der Geschichte vom Fuchs und Storch (G., Bd. IV, Nr. 363) 
in der ersten Strophe der Storch beim Fuchs, in der zwei- 
ten der Fuchs beim Storch zu Gast. Die dritte Strophe 
enthält die Moral. Bei der Fabel von dem Löwen und 
der Maus (G., Bd. III, Nr. 218) wird in der ersten Strophe. 
die „gut dat‘ des Löwen, ın der zweiten die Vergeltung 
der dankbaren Maus geschildert. Eine gleiche Verteilung 
weist die ähnliche Fabel von der Ameise und der Taube 
auf (G., Bd. IV, Nr. 420). Ein ausdrücklicher Wechsel 
des Schauplatzes zwischen zwei Strophen, ebenso ein Zeit- 
wechsel sind beide nur selten zu verzeichnen (G., Bd. IV, 
Nr. 405, Nr. 420). Die Strophen des Meistergesanges 
greifen aber auch ineinander über, oft mitten in den Re. 
den, besonders wenn diese ausführlich sind (G., Bd. III, 
Nr. 115, 116, 203, 209; IV, Nr. 403, 405, 407 u. a. m.). 

Auch ım cinzelnen aber lässt sich oft eine genaue 
Einteilung des Stoffes nach dem Schema des Tones fest- 
stellen. So sind Rede und Antwort (z. B. G., III, Nr. 232; 
V, Nr. 593) oder auch die verschiedenen Gedanken in der 
Moral (G., Bd. Ill, Nr. 64, Nr. 81, Nr. 116; Bd. IV, 
Nr. 428, Nr. 514) zuweilen auf die einzelnen Glieder der 
Strophe verteilt. Der Fall, dass Hans Sachs einer gereim- 
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ten Vorlage gegenüberstand (G., Bd. V, Nr. 677; Waldis, 
III, 44), zeigt keine Besonderheiten. 

Selbst wenn unser Dichter einen geeigneten Ton 
wählt und sich bemüht, den Stoff zweckmässig zu ver- 
teilen, sieht er sich doch häufig in den engen Schranken 
der Weise zu Abweichungen von seinen sonstigen 
Bearbeitungsprinzipien genötigt. Wir fanden bei Hans 
Sachs vor allem eine anschauliche und treffende Schilde- 
rung des Lebens und Treibens der Tiere. Die Darstel- 
lung der Kraft der „vier Ochsen“ (G., Bd. II, Nr. 203) 
findet sich aber in der ersten Bearbeitung des Meister- 
gesanges nicht (G., Bd. IV, Nr. 349). Durch die bereits 
festgestellte Wahl eines zu kurzen Tones wurde bei der 
Fabel vom toten Fuchs die Darstellung etwas zusammen- 
gedrängt (G., Bd. III, Nr. 72). Es erscheinen daher auch 
die Vorkehrungen des Fuchses, der sich tot stellt, wesent- 
lich kürzer geschildert als in der Quelle und dem Spruch- 
gedicht (G., Bd. II, Nr. 224). Das Spruchgedicht von der 
schreienden Löwin (G., Bd. I, Nr. ı5) endet mit einer 
moralisierenden Rede des Fuchses. In der späteren Be- 
arbeitung des Meistergesanges (G., Bd. III, Nr. 222), in 
der Hans Sachs eine Moral in der dritten Strophe geben 
wollte, ist diese Rede des Fuchses stark gekürzt und da- 
für die zum Abschluss der Geschichte wenig geeignete 
Angabe der Quelle übernommen, dass die Löwin nur 
noch von Kräutern und Wurzeln sich nähren will. Auch 
die eingehenden Ausführungen, mit denen uns Hans Sachs 
ein möglichst lebendiges Bild der Tiergeschichte geben 
will, müssen in den Meistergesängen zuweilen zurücktre- 
ten. Bei der soeben angeführten Fabel von der schreien- 
den Löwin (G., Bd. III, Nr. 222) gibt Hans Sachs in seiner 
bekannten Art im Spruch (G., Bd. I, Nr. ı5) die Tiere, 
welche der Löwin als Speise dienten, genau an. Der zu- 
sammengefasste Meistergesang erwähnt wieder nur ‚die 
dier“. Der Meistergesang vom Adler und Fuchs (G., 
Bd. IV, Nr. 317) erzählt im Eingang entsprechend der 
kurzen Darstellung der Quelle (Aesop), dass ein Adler 
die Jungen eines Fuchses raubt. Im ausführlichen Spruch- 
gedicht ergeht sıch Hans Sachs in einer behaglichen 
Schilderung, wie die in der Höhle aufgezogenen, wohl- 
gestaltenen jungen Füchse in der Sonne liegen (G., Bd. II, 
Nr. 229). Auch die Rollen, welche die Tiere ın den Fa- 
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beln spielen, kann Hans Sachs in den Meistergesängen. 
nicht so eingehend charakterisieren. Die vom Dichter 
in dieser Hinsicht vorgenommenen Erweiterungen treten 
meist erst in der Bearbeitung des Spruchgedichtes auf. 
So die Erwähnung des schweren Bauernordens durch den 
‘* Esel dem „stolzen Hengst‘ gegenüber (G., Bd. II, Nr. 399), 
die Angabe, dass der Kranich sich seinen Lohn für die 
Heilung des Wolfes vorher durch einen Eid zusichern 
lässt (G., Bd. II, Nr. 297) und wie dieser seinen Undank 
noch besonders unverschämt beweist, ferner die Entschul- 
digung des listigen Fuchses, dass er zu wenig gelehrt 
seı, um den Namen auf dem Hinterfuss des Maultiers 
lesen zu können (G., Bd. II, Nr. 203). Auch der engere 
Anschluss an eine Quelle im Interesse einer ausführliche- 
ren Charakteristik ist im Meistergesang bisweilen unter- 
blieben. Bei der Fabel von „Wiesel und Maus“ (G., 
Bd. IV, Nr. 428), die nur in der Form des Meistergesanges 
vorliegt, werden die „Listen“, welche die alte Maus schon 
erfahren hat, im Gegensatz zur Quelle nicht angeführt. 
Rede und Gegenrede der Figuren werden in Meister- 
gesängen vereinfacht, ohne dass sie ın der Vorlage über- 
lang erscheinen; zuweilen sind zwei Reden in eine. zu- 
sammengezogen (G., Bd. III, Nr. 219; Bd. IV, Nr. 476) 
oder sie fehlen gänzlich (G., Bd. III, Nr. 232; Bd. IV, 
Nr. 331 und IV, Nr. 580), wobei zuweilen ein kurzer Be- 
richt für sie eintritt (G., Bd. V, Nr. 780, Nr. 781). Zu 
betonen ist, dass Züge, die, selbständig oder der Quelle 
.entlehnt, zur Hervorhebung des Lehrsinnes in der Ge- 
schichte dienen, vielfach nur in den Sprüchen hervor- 
treten. Bei der Fabel vom Hund und dem Dieb findet 
sich die Hinzufügung in den Worten des Hundes, dass 
der Verräter kein Vertrauen verdiene, in der Bearbei- 
tung des Meistergesanges nicht. Der anschauliche Zug 
der Vorlage, dass die „vier Ochsen“ einander argwöh- 
nisch beobachten, die Motivierung der Bitte der Frösche 
um einen König, dass sie ihr freies Leben nicht mehr 
ertragen konnten, findet sich nur in der Bearbeitung der 
Fabel in Spruchform (G., Bd. IV, Nr. 349; Bd. Il, Nr. 225; 
Bd. III, Nr. 32; Bd. Il, Nr. 236). Die wirksamen Schlüsse, 
dass der Affe der treulosen Schildkröte die Freundschaft 
kündigt (G., Bd. IV, Nr. 333) oder dass die sterbende 
Schlange ıhren Jungen dasselbe Los prophezeit (G., 
4* 
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Bd. III, Nr. 2), sind nicht verwendet. Das Bestreben unse- 
res Dichters, der Fabel durch Betonung ihres komischen 
Elementes eine lebendige Stimmung zu verleihen, kommt 
im allgemeinen in Meistergesängen und Spruchgedichten 
in gleicher Weise zur Geltung. Nur im Meistergesang' 
„Die Frösche und der Balken“ (G., Bd. III, Nr. 32) ist 
besonders bei dem Empfang des „Königs“ mancher hu- 
moristische Zug der Vorlage (Aesop, Il, ı) im Gegensatz 
zum Spruch (G., Bd. I, Nr. 3) übergangen. 

Auch der Moral konnte Hans Sachs in den Meister- 
gesängen nicht immer einen so umfangreichen Platz ge- 
währen, wie er wünschte. Die Unterschiede sind dabei 
zuweilen ganz bedeutend. Bei einzelnen Meistergesängen 
erscheinen 4, 6 oder 8 Verse Moral, die in den späteren 
Bearbeitungen in der Spruchform auf 26 und 30 Verse 
anschwellen. Wie wir sahen, bemüht sıch der Dichter 
ım allgemeinen, die dritte Strophe des Meistergesanges 
für die Nutzanwendung frei zu halten. Bei Fabeln, die 
einen ausführlichen Stoff behandeln, muss er sich aber 
meist damit begnügen, die Moral im Abgesang der letz- 
ten Strophe oder nur in einem Teil derselben zu geben 
(G., Bd. III, Nr. 9, Nr. 10; Bd. IV, Nr. 313, Nr. 433, 
Nr. 476, Nr. 527). Einige Fabeln in der Form des Mei- 
stergesanges enthalten überhaupt keine besondere Moral 
im Gegensatz zur Quelle (G., Bd. IV, Nr. 548) und zum 
Spruchgedicht (G., Bd. III, Nr. 32; Bd. II, Nr. 236). 
Die Technik der Darstellung ist im allgemeinen in den 
Spruchgedichten und den Meistergesängen keine ver- 
schiedene. Zuweilen wird in den Meistergesängen nur die 
eine der beiden Figuren, die sich gegenüberstehen, ge- 
deutet (G., Bd. III, Nr. 225; Bd. Il, Nr. 207). Es ist 
verständlich, dass auch der Inhalt der Moralien im Mei- 
stergesang nicht recht zur Geltung kommt. Hans Sachs 
kann hier bei weitem nicht so ausführlich praktische Le- 
bensweisheit predigen wie in den Sprüchen (vergl. z. B. 
G., Bd III, Nr. ı9 und Bd. I, Nr. 90; Bd. IV, Nr. 317 
und Bd. II, Nr. 229; Bd. IV, Nr. 332 und Bd. II, Nr. 297). 

Ohne noch auf weitere Kürzungen einzugehen — Zu- 
satze und Aenderungen spielen bei den Besonderheiten 
des Meistergesanges keine Rolle — können wir folgende 
Feststellung machen: Hans Sachs übernimmt in den 
Meistergesang die kurze Darstellung einer Quelle, um sie 


später im Spruchgedicht zu erweitern. Dieses ist stets 
ausführlicher, auch ın den wenigen Fällen, in denen es 
dem Meistergesang vorangeht (vergl. G., Bd. I, Nr. 3 
und IV, Nr. 329; I, Nr. 14 und IV, 331; I, Nr. ı5 und 
III, Nr. 222; I, Nr. 22 und III, Nr. 217). Diese späteren 
Bearbeitungen des Meistergesanges gehen übrigens nie 
auf den vorhergehenden Spruch, sondern stets auf die 
Quelle zurück. So wird ım Meistergesang von 1546 Der 
Wolf und das Lamm (G., Bd. IV, Nr. 321) entsprechend 
der Quelle (Aesop, II), aber im Gegensatz zum Spruch 
von 1531 (G., Bd. I, Nr. ı5) bei der dritten Anklage des 
Wolfes der Vater des Lammes erwähnt. Das reuige Ge-. 
lübde der „schreienden Löwin“, nur noch von Kräutern 
zu leben (B. d. B., Holland, S. 61), wird im Meistergesang 
von 1555 verwendet, obwohl es sich in der bereits 1531 
erfolgten Bearbeitung des Spruches nicht findet. 


Schlussbetrachtung. 


Zu den Vorarbeiten dieser Studie gehörte auch ein 
genauer Vergleich der einzelnen Sachsıschen Fabeln mit 
der Bearbeitung, die sie bei andern Dichtern von den 
Zeiten der Minnesänger bis etwa zum Ende des XVIl. 
Jahrhunderts gefunden haben. Die vollständige Verwer- 
tung des reichen Materials, das sich ergab, muss einer 
besonderen Arbeit vorbehalten bleiben. Von den älteren, 
nicht ın der Iyrıschen Strophenform gedichteten Fabel- 
sammlungen steht besonders Ulrich Boners ‚„Edel- 
stein‘‘82) mit seiner schlicht behaglichen und doch frischen 
Erzählung der Eigenart unseres Meisters nahe. Die Cha- 
rakteristik, die der Berner Predigermönch seiner Dich- 
tung selbst gıbt,8%) dass er, ohne nach Originalität zu 
streben, schlichte Belehrung sich zum Ziel gesetzt habe, 
trıfft im allgemeinen auch bei Hans Sachsens Bearbei- 
tungen zu. Eın wesentlicher Unterschied zeigt sıch da- 


82) Vgl. oben Anm. 24. 
88) Pfeiffers Boner S. 1. 


gegen bei der Abfassung der Moral. K. Goedeke führt 
aus:3t) „der Charakter seiner (Boners) Moralisationen ist 
ein sehr allgemeiner, fast vager. Teils passen seine Be- 
trachtungen nicht zu dem Stoff der Fabeln, indem sie weit 
darüber hinausgreifen oder ihn nicht erschöpfen oder, was 
nicht selten vorkommt, dem Tatsächlichen der Fabel eine 
Deutung geben, die durch ihren Widersinn überrascht; 
andernteils vermeidet er mit unverkennbarer Sorgfalt 
jede Bezugnahme auf naheliegende Verhältnisse seiner 
Zeit und Umgebung, ja er verleugnet seine Persönlich- 
keit bis zu einem solchen Grade, dass aus seinen Fabeln 
nicht einmal em wahrscheinlicher Schluss darauf mög- 
lich ist“. Wıe wir sahen, ıst bei unserm Dichter gerade 
das Gegenteil der Fall. — Von den zeitgenössischen Fa- 
beldichtern, die nicht Meistersinger sind, erscheinen neben 
Hans Sachs Burkhard Waldis und Erasmus Alberus als 
die bedeutendsten. Die Herausgeber) haben bereits die 
Vorzüge dieser Dichter in ein helles Licht gerückt. Im 
Rahmen dieser Studie soll nur auf einen Punkt Bezug 
genommen werden, ın dem Hans Sachs besonders und, 
wie es scheint, nicht zu seinem Nachteil von ihnen ab- 
weicht. Die drei Dichter zeigen das gleiche Bestreben, 
die Tierfabel mit allerlei Zutaten auszustatten. Während 
Hans Sachs, wie wir sahen, dabei oft gerade das, was auf 
das Tierische Bezug hat, unterstreicht, schöpfen Waldis 
und Alberus ihr Material vorzugsweise aus den mensch- 
lichen Verhältnissen. Die Geschicklichkeit, mit der sie 
dabei verfahren, scheint der Fabel mitunter sogar einen 
erhöhten Reiz zu verleihen. So ist es z. B. nicht unwirk- 
sam, wie Waldis ın einer Fabel (II, 27) von der Stellung’ 
der einzelnen Tiere im Tierreich berichtet,86) oder wenn 
Waldis den Kranich als einen Bauern ım grauen Tuch- 
rock (1, 99 H. S. b. G., Bd. III, Nr. 81), und den Storch 
als einen Edelmann in roten Hosen (I, ı7 H. S. b. G,, 
Bd. III, Nr. 32; II, Nr. 236) erscheinen lässt. Nur zu 
oft gerät aber eine solche Schilderung in die Gefahr, die 
Tiere nur noch als schr schlecht verkleidete Menschen 


8) Goedeke, Deutsche Dichtung im Mittelalter. II. S. 652, Z. 25. 
85) Vgl. oben Anm, 36 u. 37. Nachgetragen sei hier rein bibliographisch: 

Martens, Z. Entstehungsgesch. des Esop von B. Waldis. Diss. Göttingen 1907. 
#6) Vergl. auch Alberus 34 (der es freilich ironisch darstellt). 
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erscheinen zu lassen und dadurch das eigentliche We- 
sen der Tierfabel zu entstellen oder zu verwischen. Zu 
stark erscheint der Gegensatz zwischen Tiernamen und 
menschlichem Auftreten besonders dann, wenn die Fabel 
zur Zeitsatire wird. Dieser Fall tritt bei Waldis ım all- 
gemeinen weniger in Tierfabeln (z. B. IV, ı, 3) ein, als 
in Geschichten, die nur dem Namen nach Fabeln sind 
(II, 50; IV, 5; IV, 14; IV, 30, 33, 40). Besonders stark 
aber erscheint die Satire in den Tierfabeln des Erasmus 
Alberus, in denen von einer Freude an der Schilderung 
des Tierischen kaum noch etwas zu merken ist (Nr. 33, 
34, auch ıı, 16, 21, 44, 47). Lieber ergeht sich Alberus 
noch in weitschweifigen Ortsschilderungen. Hans Sachs 
bemüht sich dagegen stets, die harmlose Allgemeinheit 
der Fabel und damit auch die Echtheit der Tiergestal- 
ten zu erhalten. Von besonderem Interesse sind für uns 
auch die Dichter, welche Fabeln in der Ilyrıschen Stro- 
phenform bearbeitet haben. Im XIV. Jahrhundert tra- 
fen wir Heinrich von Mügeln an.3”) Die Fabelweise dieses 
Dichters ist sein langer Ton, in dem er, ‚fast beständig 
je eine Fabel in eine Strophe zusammendrängend“ (W. 
Müller), seine lehrhaften Tiergeschichten dichtet. Seine 
Darstellung erscheint im Vergleich zu der unseres Dich- 
ters recht kahl und eingeschrumpft. Ein Teil seiner Fa- 
beln findet sıch auch in der Kolmarer Liederhandschrift 
(XVI. Jahrh. Cgm. 5087).88) Unter diesen Liedern älterer 
und neuerer Dichter (bis 1591) erscheinen 35 Fabeln, 
darunter auch mehrere Tierfabeln. Wie in diesen Gedich- 
ten der Kolmarer Handschrift zuweilen „Straflieder‘“ in 
Tiergeschichten eingekleidet werden, so gibt auch der 
Meistersinger Michael Behaim®?) Gleichnisse für Singer 
(S. 38). Behaim erzählt auch eine Anzahl Tierfabeln, die 
Hans Sachs bearbeitet hat,?®) zeigt aber im allgemeinen 
mehr eigene Erfindungsgabe. So verbindet er bei einer 
Fabel verschiedene Motive nicht ungeschickt mit cinan- 
der (hungrige Fuchs siehe: Trummeten Weis). "Er be- 


87) Herausg. v. W. Müller, Göttingen 1847. 

#8) Herausg. v. K. Bartsch. Liter. Verein, Bd. 68. 

8%) Meistersingerbuch, 1460—1500 ca., Cod. germ. Mon. 291, _ 

») Löwe und Esel (S. 35), Rabe mit den Pfaufedern (,Hoffart‘“), 
Hungriger Fuchs, Jungen des Krebses, Wolf und Lamm, Von einem Hahn 
u. a, m. 


handelt wie unser Meister auch schwankhafte Stoffe 
(z. B. Bl. 19) und liebt es, wie dieser, zuweilen persönlich 
hervorzutreten (z. B. durch das Fingieren eines Spazier- 
ganges). 

Auf die Meisterschulen seiner Zeitgenossen und Nach- 
fahren scheint Hans Sachsens Fabeldichtung von keinem 
grossen Einfluss gewesen zu sein. Wıe Goetze (Zeitschr. 
f. vgl. Lit.-Gesch., VII, 1894, Seite 439 ff.) mit Recht an- 
führt, ersehen wir aus dem Gemerkbüchlein des Hans 
Sachs,?1) dass dieser „allen seinen Zunftgenossen seinen 
Liedervorrat zur Verfügung stellte“, so dass sie immer 
wieder mit Hans Sachsischen Gedichten in den Sing- 
schulen und an den Abendzechen auftraten. Soweit uns 
die Anfangszeilen und die Töne der Lieder ın den Proto- 
kollen einen Aufschluss geben, können aber nur verhält- 
nismässig wenig Tierfabeln vorgetragen worden sein. 
Hans Sachs war Merker vom ı. September ı555 bis zum 
7. Dezember 1561. In diesem Zeitraum können wir in 
den zum Vortrag gelangten Meisterliedern nur ı8 Fabeln 
verzeichnen. Mit diesen treten die Singer nur bei den 
Abendzechen auf. Es ıst dabei bemerkenswert, dass diese 
Fabeldichtungen bei der Verteilung des Kranzes stets leer 
ausgehen gegenüber den Liedern religiösen, mythologi- 
schen, historischen und schwankhaften Inhalts. Von den 
erwähnten ı8 Gedichten sınd nur 3 nicht als Hans 
Sachsens Eigentum nachzuweisen. Es sind die Meister- 
gesänge Wenzel Knapps in der Hönweise Wolframs „man 
liest von einem affen‘“ (1558, Gemerkbüchlein Seite 51), 
Adam Puschmann in Hülzings Hagelweise „in esopo ich 
gelesen hon“ (1560, Gemerkbüchlein Seite 75) und des 
neuen Singers im geschiedenen Nachtigall „horet wie ich 
ein fabel‘“ (1561, Gemerkbüchlein Seite 85). Unter den 
15 Fabeln, dıe Hans Sachs den Singern zur Verfügung 
stellte, fand eine besondere, auch nach unserm Urteil 
berechtigte Vorliebe der Meistergesang in der Radweise 
Liebes von Gengen ‚ein Maul, das ging auf einer Heid“ .’?) 


®»!) Karl Drescher, Das Gemerkbüchlein des Hans Sachs 1555 — 1561) 
nebst einem Anhang, die Nürnberger Meistersinger-Protokolle von 1595 bis 
1605. Hallesche Neudr, Nr. 149—152, 

92) Meistergesang v. 4. Oktober 1547 (G., Bd. IV, Nr. 403) der von 
Lienh. Maler im Jahre 1555 (Gemerkbüchlein S. 2) und von Hilprant 1556 
(Gmerkb. S. 16) und 1559 (Gmerkb, S. 17) vorgetragen wurde. |Unter 


Durchmustern wir das Verzeichnis dieser ı5 Fabeln,3) 
so erscheint es auffallend, dass unter ihnen nicht die 
besten unsers Meisters erscheinen, so treffliche wie 
Ameise und Grille, Frosch und Maus, Ameise und Fliege 
u. a. m. fehlen. Einzelne Fabeln sind wohl deshalb nicht 
gewählt worden, weil die Töne zu veralten begannen.?%) 

Vom Jahre 1562—1575 ıst eine Lücke in den Nürn- 
berger Meistersinger-Protokollen, die uns erst wieder von 
1576— 1689 vorliegen.?>) Zunächst werden Fabeln immer 
noch nur an den Abendzechen gesungen, dann aber gegen 
Ende des XVI. Jahrhunderts auch in den „Freisingen“ 


den Schwänken Hans Sachsens erfreut sich in dieser Zeit einer ähn- 
lichen Beliebtheit der M. G. in der Flammweise Wolframs (G., Bd. Il, 
Nr. 186) vom 15. April 1545 „Ain muellner ainen esel het“ (vergl. Gem. 
B. S. 37, S. 55, S. 86) Michel Vogt.] 

98) Die übrigen Gedichte und die Namen der Singer sind folgende: 
1556 (Gemerkb, S. 14) Lienh. Maler im roten Ton Zwingers „Ein adler 
‚einem hasen lang nach stelet“ (H. S. Okt. 1547, G., Bd. IV, Nr, 417). 

1556 (Gemerkb. S. 17) Kaspar Kürsner im blühenden Ton Frauenlobs 
„In dem mayen ein jeger schos“ (S. 17, H. S. 19. April 1533, G., Bd. III 
Nr. 41). 1556 (Gemerkb. S. 23) Antoni Fibinger im kurzen Tone Nach- 
tigalls „In ainem pawren haus ein spinn“ (H. S, 26, November 1552, G, 
Bd. VI, Nr. 832). 1556 Haffner (Gemerkb. S. 26) im kurzen Tone Vogels 
„Ein leb in ainem walde lag“ (H. S. 18. Juli 1545, G., Bd. III, Nr. 218). 
1556 (Gemerkb., S. 27) H. Leuczdorffer im schwarzen Tone Klingsors 
„Ains tages fund der vogel schar“ (H. S. ? Oktober 1547, G., Bd. IV, 
Nr. 416), 1557 (Gemerkb. 5. 32) Fricz Fesselmann in der Grundweise 
Frauenlobs „Ein hungeriger fuechs nach speis ging aüse“ (H. S. 7. Juli 1545, 
G., Bd. IV, Nr. 313). 1557 (Gemerkb. S. 42) Leuczdorffer im kurzen 
Tone Hans Sachsens „Ein tiger dier wonet in ainem wald“ (H.S. 
26. Juli 1545, G., Bd. III, Nr. 301). 1558 (Gemerkb. S. 45) Lorenz Pfaff 
im vergoldeten Ton Wolframs ‚„Ain wolff an ainer wilde“ (A.S.29. April 1546, 
G., B. IV, Nr. 282). 1558 (Gemerkb. S. 50) Norlinger im grünen Tone 
Frauenlobs „Rimicius peschriebe“ (H. S. 30. Juni 1545, G., Bd. III 
Nr. 205). 1559 (Gemerkb. S. 69) Antoni Fibinger im verkehrten 'Tone 
Behaims „Ein wolff der fand zw vesper zeit“ (H.S. 7. August 1555, G., 
Bd. VI Nr. 968). 1560 (Gemerkb. S. 79) Adam Puschmann in der Hön- 
weise Wolframs „Auianus thuet sagen“ (H. S. 19. April 1537, G. 
Bd. III, Nr. 80). 1560 (Gemerkb, S. 80) F. Fesselmann in der Grund- 
weise Frauenlobs „Es wont ain schildkröt pey eim prunen“ (H. S. 
? April 1548, G., Bd. 1V, Nr. 476). 

9) So sind die 5 Fabeln, die Hans Sachs in seiner Spruchweise 
gedichtet hatte, nicht entlehnt; die von Hans Sachs für zahlreiche 
Gedichte benutzte Spruchweise ist nur in den Jahren 1555—1558 10 mal 
(mit d. Wiederholungen) nachzuweisen; dann tritt sie nur noch I mal 
(1630) auf. . 

»5) K. Drescher Lit. Ver., 213, 214; die Mainzer Protokolle 1595 bis 
1605 als Anhang im Gemerkbüchlein, Hallesche Neudr. Nr. 149—152, 


(vgl. Drescher, Lit.-Ver. II, 106, A. Fink). Sie werden 
jetzt auch mit einem Preise bedacht (Drescher, Lit.-Ver. 
S. 321, J. Schneider gewinnt d. Zechkranz). Wir begegnen 
in diesem Zeitraum einer Fabel zuerst ım Jahre 1579 
in dem Hans Sachs (Goetze, Bd. III, Nr. 80) entlehnten 
und bereits von A. Puschmann 1560 (Gemerkb. S. 79) 
gesungenen Liede Fritz Bers in der Hönweise Wolframs 
„Avianus®®) tut uns sagen“ (Drescher, Lit.-Ver. S. 16). 
Dieses anspruchslose Gedicht, das von bestrafter Habgıer 
handelt, wird in der Folgezeit immer wieder vorgetra- 
gen,??) ın der Zeit von 1672 bis 1686 von W. Rossen 
nicht weniger als ıı mal.) Wiederholt werden die 
Singer, welche diese Fabel vortragen, mit einem Preise 
ausgezeichnet (vgl. Drescher, S. 16, S. 67 u. a. m.). Be- 
liebt erscheint auch der Meistergesang Hans Sachsens 
ım kurzen Tone Müglıngs (G., Bd. IV, Nr. 420) „ein Ameis 
durstig war“.9®) Auch eine Anzahl anderer Lieder kann 
uns dartun, dass noch Fabeln Hans Sachsens fortlebten.100) 


v6) „Anianus‘‘, „Ananius“, „Ananias‘ etc. s. „Avianus‘, 

97) Im Jahre 1590 von Hans Arnold (Drescher, Lit.-Ver. S. 67) v. 
H. Deisinger (Deusinger), vielleicht schon 1599 (Esopus thut vns sagen! 
Gemerkb. S. 124) sicher 1606 (Drescher, Lit. Ver. S. 95} und 1609 
(Drescher, Lit. Ver. S. 121) von Paulus (5oetz 1638 (Drescher, Lit. Ver. II, 
S 25); ist die Annahme zutreffend. dass das von H. Deusinger 1599 
vorgetragene Gedicht (s. o.) der beliebten Avianfabel gleichzusetzen ist, 
so gehört zu dieser Gruppe auch der Meistergesang von P. F. Budner 
im Jahre 1608 (Drescher, Lit. Ver. S. 107). 

98) Drescher Lit. Ver. Il, S. 165, 167, 170, 175, 178, 181, 183, 186 
18/, 191 und 193, 

9%, Mit dieser Fabel liessen sich hören Georg Hager im Jahre 1591 
(Drescher Lit. Ver. S. 69); A. Schreiner, 1600 (Gemerkb. S 131), A, Finck, 
1650 (Drescher Lit. Ver. II, S. 106) 1651 (Lit. Ver. II, S. 113) und 1663 
(Lit. Ver. II, S. 149). 

100%, Von Hans Sachs stamnıt das von T. Grilmaier 1609 (Drescher. 
Lit. Ver. S. 115) und 1610 (S. 127) gesungene Gedicht im kurzen Ton 
Hans Vogels „Vögel und thier heten ein streit“ (H.S. bei G., Bd. Il, 
Ss. 229). Ebenso das Lied H. Minderleins im süssen Tone Konrad Harders 
„Durch esopum wird uns beschriben‘ vom Jahre 164! (Drescher, Lit. 
Ver. II S. 48) und 1643 (S. 58) [H. S. 13. September 1536, G., Bd. III, 
Nr. 64]. Im Jahre 1621 singt Daniel Wehrlein ein Lied im kurzen Ton 
Regenbogens .‚Eins dages klagtt ein pfabe“ (Drescher. Lit. Ver. S. 227). 
Unter den Dichtungen Hans Sachsens findet sich eine Fabel miit 
der gleichen Anfangszeile, aber in der Hagenblüte Frauenlobs. Der 
bei dem Gedichte Wehrleins angegebene Ton ist aber in Wirklichkeit 
der gleiche wie bei Hans Sachs. Das ergibt die Anfangszeile, die wie 
die Hagenblüte Frauenlobs 7 Silben zählt, während der kurze Ton Regen- 


) 


Nicht bei unserm Meister nachzuweisen waren folgende 
Gedichte, in denen wir wohl Fabeln zu sehen haben: das 
1625, 1632 und 1633 von J. Schneider gesungene Lied ın 
der kurzen Tagweise Nachtigalls „esz ging ein fuchsz 
ganz brechtig‘ (Drescher, Lit.-Ver. S. 256, 316, 321) |H. S. 
vielleicht G., Bd. III, Nr. 225 ähnlich]. „Ein Fabel‘ singt 
1612 Kaspar Enderla im süssen Tone Regenbogens (Dre- 
scher, Lit.-Ver. S. 133). „Drei Exempel“ geben N. und 
P. Fürst in den Jahren 1623 und 1625 (Drescher, Lit.-Ver. 
S. 244 und 261). Dass neben neuen Stoffen auch neue 
Töne aufkommen,!01) Jasst sich an den nachstehenden Ge- 
sängen erkennen: Vom Jahre 1612 D. Freidenberg in 
der kurzen Affenweise Georg Hagers „ein Junger fuchs, 
der spehet aus“ (Drescher, Lit.-Ver. S. 139); 1619 H. 
Winders Lied in der runden Walzenweis ]J. Zollners „ein 
wolf thet einen fuchs erschlagen“ (Drescher, S. 200); 
1628 M. Winkelmair ın der Clius Posaunenweis Metz- 
gers „ein han gegen eim habich gross“ (Drescher, Lit.- 
Ver. S. 280). Etwas Näheres über diese Fabeln lässt sich 
nicht erkennen. 

Im allgemeinen scheint sich Karl Dreschers Ansicht 
zu bestätigen, dass „über: Erwarten rasch die meister- 
singerische Dichtung des Hans Sachs zu Gunsten neuer 
Namen und Dichtungen ıhren Einfluss verliert“ (II, X). 
Bci der Fabeldichtung können wir immerhin bis 1686 
die allerdings oft fast verwehte Spur einer Tradition fest- 
stellen. Eine wirkliche Vorliebe für die Fabeldichtung 
an sich scheint bei den Zunftgenossen unseres Meisters, 
auch ausserhalb Nürnbergs, nicht bestanden zu haben. 
Für unsere Betrachtung wurden noch verschiedene 
deutsche Meistersingerhandschriften aus dem XVI. und 


bogens 9 erfordert, Der Irrtum ist jedenfalls entstanden durch die Ver- 
wechslung mit einer Fabel Hans Sachsens vom gleichen Datum, die in 
Regenbogens kurzem Tone abgefasst ist, Bei den Stoffen, die F. und 
H. Feniczer In den Jahren 1587 und 1619 aus dem „Buch der alten 
Weisen‘ im vergessenen und späten Tone Frauenlobs behandeln (Drescher, 
Lit. Ver. S. 48 und 196) ist wohl an Geschichten Hans Sachsens zu 
denken, die keine Tierfabeln darstellen (G., Bd. IV, Nr. 360, Bd. IIL, 
Nr. 93 o. 94 o. 95). 

101) Drescher bemerkt in seiner Einleitung (II. S. X.), dass besonders 
bei Ambrosius Metzger der Verdacht der einfachen Umtaufe vorhan- 
dener Töne bestehe; in unserm Falle nicht nachzuweisen. 


io, 


XVII. Jahrhundert verglichen,102) wie sie in den Berliner, 
Münchner, Nürnberger, Augsburger und Breslauer Biblio- 
theken verstreut sind. Hier finden sich unter der reichen 
Fülle von Stoffen am häufigsten noch Tiergeschichten, 
wie sie Hans Sachs nach Plinius erzählt, die mit der Tier- 
fabel aber nichts zu tun haben. 


Zum Schluss sei noch auf den ‚neuen und vollkom- 
menen Esopus“ von Huldrich Wolgemut, Frankfurt 1623, 
verwlesen, der zum grössten Teil nur aus Fabeln des 
Burkhard Waldis besteht. In der ersten Hälfte des ersten 
Bandes teilt der Herausgeber öfters zwei und drei pro- 
saische und poetische Bearbeitungen des nämlichen Stof- 
fes mit. Die prosaischen sind von Heinrich Steinhöwel, 
die poetischen von Erasmus Alberus oder Hans Sachs’1%3) 
Hier hätten wir also auch eine Nachwirkung der Hans 
Sachsischen Spruchfabeln bıs ins XVII. Jahrhundert. 


Fast alle Fabeldichter, die zum Vergleich mit Hans 
Sachs heranzuziehen sınd, weisen keine besondere Erfin- 
dungsgabe auf. Da der Kern der Fabel in der Ueber- 
lieferung feststand, bestehen die Unterschiede haupt- 
sächlich in der grösseren und geringeren Geschicklichkeit 
der Darstellung. In dieser hält Hans Sachs die glück- 
liche Mitte zwischen der eingeschrumpften Dürre eines 
Mügling und der abschweifenden Ausführlichkeit eines 
Alberus. Bei der Ausführung der Moral gehört unser 
Meister zu den Dichtern, welchen an einer Vertiefung der 
Nutzanwendung gelegen ist. Auch bei der Fabeldichtung 
ıst jeder Eigenart die gebührende Ehre zu geben. Von 
diesem Gesichtspunkt aus dürfen wir Hans Sachs trotz 
sciner geringen Selbständigkeit nicht niedrig einschätzen. 


102) Unter den von W. Grimm in seinen ,„Tierfabeln bei den Meister- 
singern‘‘ (Abhandlung der Berliner Akademie, 1855, S. 4 ff.) nach einer 
Berliner Handschrift mitgeteilten drei Meistergesängen aus dem XVI. Jahr- 
hundert können wir nur einen als eine wirkliche Tierfabel bezeichnen, 
In dieser erkennen wir das Gedicht Hans Sachsens vom jungen, frechen 
Löwen (G., B. III, Nr, 152). — Von den beiden andern Tiergeschichten 
ist „Die Wölfin mit ihren Jungen“ = H, S. bei G., IV, Nr. 496. Für 
die schwankhafte Geschichte vom ‚Wolf und storch die wein schenckten“ 
vergl. H. S. bei G., Ill, Nr. 89 (die Figur des Wolfes fehlt). 

8) H. Kurz in seiner Ausgabe des Esopus von B. Waldis (Leipzig 1862) 
Einleitung S. XVII. 
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Er hat sich in seiner Weise nach Kräften redlich um die 
Fabeldichtung bemüht. Besonders kommt bei ihm, um 
einen Ausdruck von J. Grimm anzuwenden, die für die 
Fabel wichtige „Einfalt des Ganzen“ zur Geltung, die ein- 

zelne naive Züge nicht ersetzen können. 


Nachtrag. 


Es sei nachträglich bemerkt, dass dem Verfasser die 
literarhistorische Untersuchung Eugen Geigers: Hans 
Sachs als Dichter in seinen Fabeln und Schwänken; Bei- 
lage z. Jahresbericht des Gymnasiums Burgdorf 1907—8. 
Burgdorf 1908. 53 S. 8°, nicht bekannt war. 


Lebenslauf. 


Am ı2. Mai 1881 wurde ich, Erich Ricklinger, als 
Sohn des Theaterdirektors Julius Ricklinger und der Frau 
Emma Ricklinger, geb.’ Ortmann, zu Celle in der Provinz 
Hannover geboren. Ich bin evangelischer Konfession. 
Ich besuchte das kgl. Gymnasium zu Brieg in Schlesien 
und dann die Fürstenschule zu Pless. Nach Bestehen der 
Reifeprüfung (Ostern 1902) bezog ich zunächst als Stu- 
dierender der Rechtswissenschaft die Universität Heidel- 
berg. Von Oktober 1902 an widmete ich mich dem Stu- 
dium der deutschen Philologie und Geschichte auf den 
Universitäten Leipzig, München, Berlin und Freiburg. 
Ein Semester lang besuchte ich die Universität Genf. — 
Vorlesungen hörte ich bei den Herren: v. Below, 
Grauert,” v. Heigel, Heinze, Herrmann, v. Hertling, 
Hintze, Kluge, Meinecke, R. M. Meyer, Muncker, Paul, 
Riehl, Roediger, Roethe, Schäfer, Erich Schmidt, Sım- 
mel, Traube, Volkelt, Witkowski, Woerner. An ihren Se- 
minaren gestatteten mir teilzunehmen die Herren Muncker, 
Paul, Roethe und Woerner. 

Allen meinen Lehrern seı an dieser Stelle herzlichst 
gedankt, den Herren Professoren Herrmann, Muncker 
und Woerner besonders für ihr Wohlwollen im persön- 
lichen Verkehr. Für freundliches Entgegenkommen bin 
ich dem Rat der Stadt Zwickau und der kgl. Hof- und 
Staatsbibliothek in München zu Dank verpflichtet. 

Die Einführung in die Dichtung Hans Sachsens und 
die Anregung zu meiner Studie verdanke ich meinem 
hochverehrten Lehrer Herrn Professor Max Herrmann. 
Ich möchte ihn für stets bereite Hilfe und liebevolle För- 
derung meiner tiefgefühlten Dankbarkeit versichern. 
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